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Europa krauert um S 


Tiefer Eindruck im Inn- und Auslande — 
Dr. Breitſcheid wahrſcheinlicher Nachfolger — 


Stein auf Stein.. 


Am 5. und 6. Oktober treten in Lodz die Delegierten 
der deutſchen Arbeiterklaſſe zuſammen, um das Werk der 
Vereinigung zu vollenden. Zwar werden es ihrer nur etwa 
100 ſein, die da im Namen von etwa 800 Mitgliedern, Ge⸗ 
noſſen und Genoſſinnen und etwa 25 000 Gewerkſchaftlern, 
Sportlern und Sängern, Jugendlichen und Kinderfreunde, 
die in den Klaſſenorganiſationen und Kulturvereinen zu⸗ 
ſammengeſchloſſen find, ſprechen werden. Unjere Worte 
richten ſich weniger an die, die zuſammentreten, um dem 
Werk die Weihe zu geben, als an die, welche infolge Not 
und Elend von der Teilnahme an dieſem hiſtoriſchen Ge⸗ 
ſchehen leider ausgeſchloſſen ſind. In Lodz beginnt eine 
neue Epoche der deutſchen Arbeiterklaſſe in Polen, die dieſe 
Republik nicht als ein Fremdkörper, ſondern als ihren 
Staat betrachtet, mit deſſen Schickſal ſie auf Gedeih und 
Verderb verbunden iſt. Von der Geburtsſtunde der deut⸗ 
ſchen Sozialdemokratie in Polen an, haben wir unſerer 
Ueberzeugung Ausdruck gegeben, daß wir nur vereint mit 
dem polniſchen Proletariat und der Arbeiterklaſſe aller 
Nationen Polens den Aufſtieg erreichen können, die ſozia⸗ 
liſtiſche polniſche Republik durchführen können. 

Als wir Oberſchleſier durch den Völkerbundsſpruch 1921 
einem anderen Staatsweſen, der polniſchen Republik, zuge⸗ 
wieſen wurden, entgegen der klaren Selbſtbeſtimmung des 
oberſchleſiſchen Voltes, welches ſich in der Mehrheit für 
Deutſchland entſchied, haben wir nicht gezögert, dieſe Tat⸗ 
ſache als für die deutſche Arbeiterklaſſe unabwendbar an⸗ 
auerfennen und ſuchten nach Freunden, denen ein gleiches 
Schickſal beſchieden war. Wir fanden fie zunächſt in unſeren 
Bielitzer Freunden und wenn irgendwo eine Verſtändigung 
kinderleicht durchzuführen war, ſo haben wir uns in wenigen 
Stunden zuſammengefunden. Es war eigentlich ſchwerer, 
mit unſeren Unabhängigen in Oberſchleſien die geſchloſſene 
Front zu vollziehen, als mit unſeren Freunden der ehemals 
öſterreichiſchen Bruderpartei und wir glauben, daß wir bis 
heut, wo uns die Entwicklung weiter ührt, dieſes Bündnis 
nie zu beklagen hatten. Bald meldeten ſich auch unſere 
Genoſſen aus Pommerellen und dem früherer Poſner Ge⸗ 
biet und im Juli 1922 waren wir ſchon eine geſchloſſene 
Partei. Anfang 1922 entſtand in Lodz die Deutſche Ar⸗ 
beitspartei, auf ſozialiſtiſchem Boden fußend, indeſſen noch 
immer taſtend und ſuchend, an die bürgerlichen Deutſchen 
angeſchloſſen. Unſer erſter Parteitag gab dem feſten 
Willen Ausdruck, keinerlei Bündniſſe mit bürgerlichen Par⸗ 
teien einzugehen, ſondern eine Internationale aller Sozia⸗ 
liſten der polniſchen Republik anzuſtreben, ein Werk, welches 
leider auch heut noch nicht vollendet iſt. Wohl ſtanden wir 
im harten Kampf um taktiſche Gegenſätze mit unſeren pol⸗ 
niſchen Freunden, wohl wiſſend, daß uns die hiſtoriſchen 
Notwendigkeiten doch zuſammenführen werden. Anſere 
Lodzer Freunde haben nie verſäumt, zu betonen, daß wir 
eins ſind, aber ſeit 1925 pflegten wir ununterbrochene Ver⸗ 
handlungen, hinter die jetzt in Lodz der Schlußſtein geſetzt 
wird. Am meiſten fanden wir noch im jüdiſchen „Bund“ 
für unſere Beſtrebungen Unterſtützung und heute bilden 
521 mit ihm und der . P. S. die kleine Internationale in 
olen. 

Es hat wenig Sinn, geſchichtliche Tatſachen zu wieder⸗ 
holen. Lodz iſt ja ſchließlich nur eine Etappe und das Werk 
iſt doch noch nicht geſchloſſen. Unſere Genoſſen aus Pom⸗ 
merellen und Poſen trennten ſich zeitweiſe von uns, weil ſie 
es in ihrem eigenen Intereſſe für zweckmäßig hielten, mit 
den bürgerlichen Deutſchen eine Einheitsfront zu bilden. 
Wir, die wir dieſe Politik nie mitmachen werden. konnten 
es nicht dulden, daß innerhalb der deutſchen proletariſchen 
e BOcREN Nichtungen beſtehen und ſo ſehr uns 
auch die Trennung ſchmerzt, ſie muß überwunden werden im 
Intereſſe der Reinheit proletariſchen Wollens. Auch für ſie 
wird einſt der Tag kommen, wo ſie anerkennen Herden, daß 
es mit bürgerlichen Elementen, mögen ſie auch nationale 
Belange umſchließen, nie eine Befreiung der Arbeiterklaſſe 
geben kann. Und gerade in dieſer hiſtoriſchen Stunde rufen 
wir ihnen zu: Bekennt den Irrtum, löſt euch von einer 
3 die nie der Arbeiterklaſſe einen Vorteil bringen 

ann! a 

Der Vereinigungsparteitag tritt zuſammen in einem 
Moment, wo Polens Demokratie gefährdet iſt, das Land 
in einer nicht zu entwirrenden Kriſe ſteht. Ein Häuflein 


Menſchen glaubt mit diktatoriſchen Abſichten das Schickſal 
eines Volkes zu beſtimmen, welches in faſt hundertjähriger 
Unterdrückung ſeine Freiheit wieder erlangt hat, weil der 


Geiſt der Demokratie ihr die Quelle des Wiederaufſtiegs 


geſichert hat. 


And auch die heutigen Mächte werden per⸗ 


Einzelnummer 0,2031. 


Wie der Tod eintrat 

Berlin. Die „Bz.“ berichtet über die letzten Stunden vor 
dem Ableben Dr. Streſemanns folgendes: Etwa um 10 Uhr 
abends wollte Dr. Streſemann ſich für die Nacht zurechtmachen, 
um möglich“ früh einzuſchlaſen und für die Konſerenz der Mi⸗ 
niſterprüſidenten friſch zu ſein. Die Schweſter, die ſich ſtändig im 
Schlafzimmer aufhielt, um den leiſeſten Anzeichen eines ſchlech⸗ 
teren Befirdens zur Hand zu fein, reichte ihm Mundwaſſer und 
Zahnbürſte. Dr. Streſemann war gerade damit beſchäftigt, ſich 
die Zähne zu putzen, als ſich ſein Geſichtsausdruck plötzlich ver⸗ 
zerrte. Er ließ die Zahnbürſte fallen, griff mit der Rechten in 
die Luft, machte einige Bewegungen, verſuchte zu ſprechen, ver⸗ 
mochte aber kaum zu lallen und fiel röchelnd auf die Kiffen zurück. 

Die alarmierten Familienangehörigen riefen ſofort Profeſſor 
Dr. raus und Proſeſſor Dr. Zondek ins Haus. Als die 
beiden Aerzte eintrafen, ſtellten fie einen Schlaganfal t. 
Dr. Streſemann war ohne Bewußtſein und röchelte ſchwer, die 
eine Seite war völlig gelähmt. Trotzdem waren die Aerzte der 
Auffaſſung, daß eine unmittelbare Lebensgeſahr nicht beſtehe, 
wenn fie auch den Angehörigen keinen Hehl daraus machten, daß 
der Zuſtand Dr. Streſemanns äußerſt ernſt und daß der Neichs⸗ 
außen minister dem Siechtum verfallen ſei, ſelbſt wenn es gelin⸗ 
gen ſollte, ſein Leben auf einige Zeit zu erhalten. 

Profeſſor Dr. Kraus und Profeſſor Dr. Zondek verließen die 
Villa des Außenminiſters kurz nach Mitternacht. Ein Arzt über⸗ 
nahm mit der Schweſter den Nachtvienſt beim Kranken. Dr. Stre⸗ 
ſemann lag ſaſt die ganze Nacht über bewußtlos und röchelnd im 
Bett. Kurz nach 5% Ühr hörte das Röcheln auf und der Arzt 
mußte ſeſtſtellen, daß der Tod eingetreten war, anſcheinend infolge 
eines zweiten Schlaganfalls. Dr. Streſemann hat wenigſtens 
nicht lange gelitten, denn er war ſeit dem erſten Anfall ohne 
Bewußtſein. > 


Staatsbegräbnis für Dr. Slreſemann 
am Sonntag 


Berlin. Aus Anlaß des Hinſcheidens des Reichsaußen⸗ 
miniſters Dr. Streſemann trat Freitag nachmittag das Reichs⸗ 
kabinett unter dem Vorſitz des Reichskanzlers zu einer Trauer⸗ 
ſitzung zuſammen. Der Reichskanzler gedachte dabei erneut in 
warm empfundenen Worten des Dahingeſchiedenen und würdigte 
ſein Wirken für Neſch und Volk. Staatsſekretär von Schu⸗ 
bert gab der tiefen Trauer Ausdruck, die das Auswärtige Amt 
und ſeine Beamtenſchaft über den Verluſt ihres unvergeßlichen 
Chefs erfüllt. 

Im Anſchluß hieran beſchloß das Neichskabinett auf Antrag 
des Reichsinnenminiſters das Staats begräbnis, das im 
Einvernehmen mit der Familie am Sonntag vormittag 


ſtattfindet. 
Um die Nachfolge 


Berlin. Ueber die Nachfolge des ſoeben erſt verſtorbenen 
Reichsaußenminiſters, der ſein Amt ſechs Jahre lang und zuletzt 
trotz ſeines beſorgniserregenden Geſundheitszuſtandes verwaltet 
hat, kann man noch keine Vorausſagen machen. In maßgeben⸗ 
den Zentrumskreiſen wird jedoch als Nachfolger der Name 
Vreitſcheid genannt. Man iſt dort der Anſicht, daß an dem 
gegenwärtigen Koalitionszuſtand ſo wenig wie möglich 
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geändert werden ſollte, und daß für den Fall einer Kandidatur 
Breitſcheids das Neihsfinanzminifterium, das ohnehin in der 
letzten Zeit vielfach einer ſtarken Kritik unterzogen wurde, durch 
Wie ſich die übrigen Koa⸗ 
litionsparteien zu einem derartigen Vorſchlag ſtellen würden, 
läßt ſich natürlich authentiſch im Augenblick noch nicht ſagen. Es 
ſei jedoch daran erinnert. daß ſchon früher als mutmaßlicher 
Nachfolger Streſemanns für den Fall, daß dieſer ſich zurückziehen 
würde, der Parteivorſitzende des Zentrums, Prälat Kaas, 
vielfach genannt worden iſt. 


Der erſte Eindruck in New Vork 


New Pork. Die Nachricht vom Tode des Reichsaußen⸗ 
miniſters Dr. Streſemann verbreitete ſich hier trotz der 
frühen Morgenſtunden ſehr raſch. Die Blätter geben 
Extraausgaben heraus. In allen amtlichen Kreiſen hat die 
Todesnachricht großes Bedauern ausgelöſt. a 


Moskaus Beileid 


Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, übermittelte 
der ſtellvertretende Außenminiſter Litwinow dem deutſchen 
Botſchafter in Moskau, von Dirckſen, aus Anlaß des Todes Dr. 
Streſemanns das Beileid der Sowjetregierung. Außerdem 
wunde dem ruſſiſchen Botſchafter in Berlin die Anweſſung er⸗ 
teilt, der Reichsregierung das Beileid der Sowjetregierung 
auszuſprechen. 0 
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ſchwinden und einem Regime Platz machen müſſen, welches 
in der Arbeiterklaſſe ſeinen ſtärkſten Ausdruck findet. Wir 
Deutſchen, wir Proleten, wollen in Lodz die Waffen 
ſchmieden, um gemeinſam mit dem Proletariat Polens die 
Befreiungsſtunde herbeizuführen. Das Werk wird gelin⸗ 
gen, ſo ſicher, wie der Zarismus und der Monarchismus 
überwunden worden ſind. 

Wohl iſt der ee das ſchönſte Symbol der 
Tage von Lodz, aber weit bedeutſamer ſind die Punkte, die 
ſich mit der Organiſation befaſſen werden. Auch die Be⸗ 
ratung des Parteiprogramms ſteht auf der Tagesordnung, 
für welches Genoſſe Dr. Glücksmann in mühevoller Arbeit 
die Plattform geſchaffen hat. Das Programm wird ſeinen 
Abſchluß wohl kaum ſchon in Lodz erleben, die kommenden 
Parteitage werden ſich mit ihm noch zu beſchäftigen haben. 
Der wichtigſte Punkt dürfte wohl das politiſche Referat fein, 
welches unjere Richtlinien für die Tagespolitik feſtlegt. 
Weit bedeutender ſind aber die nationalen Forderungen, die 


eben Beſtandteil unſerer Tagespolitik ſind. Hier gehen die 


Meinungen wohl am weiteſten auseinander, wenn auch das 
Ziel, die nationalkulturelle Autonomie, das Grundideal iſt 
Aber wir müſſen auch die Kräfte abzuſchwächen wiſſen, 
wieweit wir geſteckte Ziele erreichen können. Wir haben eine 
Vergangenheit hinter uns 


derungen zu erheben, die nicht verwirklichbar ſind. 


und müſſen davor warnen, For⸗ 


Bei der Betonung unſerer revolutionären Vergangen⸗ 
heit dürfen wir die Gegenwart nicht vergeſſen. And dieſe 
prägt unſerer Politik die Merkmale auf. Aber auch hier 
ſei mit Nachdruck betont, daß es für uns kein Zuſammen⸗ 
gehen mit bürgerlichen Parteien gibt. Die Delegierten über⸗ 
nehmen eine große Verantwortung. Aber in uns allen lebt 
der freudige Geiſt, daß endlich nach Jahren der Zuſam⸗ 
menſchluß vollzogen wird. Lodz wird in Zukunft der Vorort 


der Partei ſein. Die Lodzer Genoſſen übernehmen die Ver⸗ 


antwortung für das Wohl und Gedeihen der Partei. Die 
deutſche Arbeiterklaſſe, gewohnt, in harter Arbeit ihr 
Schickſal ſelbſt in die Hand zu nehmen, will ſich nicht auf 
freudigen Ereigniſſen ausruhen, ſondern betrachtet dieſes 
Vereinigungswerk als einen weiteren Bauſtein zur großen 
ſozialiſtiſchen Internationale. Sieben Jahre Eigenleben in 
getrennten Organiſationen ſind hinter uns, nachdem das 
grauſame Schickſal uns von unſeren Mutterorganiſationen 
geſchieden hat. Wir haben dieſe Trennung ſchmerzlich 
empfunden, aber nie verzweifelt, wir ſind in der großen 
ſozialiſtiſchen Idee, die nicht auf Grenzen ſieht, ſondern das 
Befreiungswerk der Arbeiterklaſſe aller Länder zu voll⸗ 
ziehen hat. Und darum rufen wir dem Vereinigungspartei⸗ 
ag ein herzliches „Glück auf“ entgegen, mögen ſeine Are 
eiten von gutem Erfolg begleitet ſein! A. 


Ein ſchwerer Verluſt für Europa 
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rend fie Millionen und 


Abgeordnete am nächſten 


Dr. Guftavstreſemann geſtorben 


Ein Mann von ungeheurer Willenskraft und unbeugſamer 
Energie im Streben nach Deutſchlands Wiederaufſtieg iſt in 
Gujtan Streſemann dahingegangen. Seit zwei Jahren eigentlich 
ein lebender Leichnam, hat er ſein Letztes hingegeben, um ein 
Werk zu vollenden, welches er in Deutſchlands ſchwerſter Zeit 
übernommen hat. Er hat den Schlußpunkt für die Befriedigung 
Europas im Haag geſetzt, noch einmal den Mahnruf für die 
Löſung der Minderheitenfrage in Genf erſchallen laſſen, bis nun 
der allgewaltige Tod ſeinen Mund für immer ſchloß. Sein Ab⸗ 
leben kann nicht überraſchen, man mußte täglich damit rechnen, 
daß ſich die Natur ſtärker erweiſen wird als die Willenskraft 
dieſes deutſchen Außenminiſters. And wer weiß, ob nicht die 
letzten Verhandlungen am Mittwoch, ſowohl im Kreiſe ſeiner 

rteifreunde, als auch die Auseinanderſetzungen mit dem 
Reichskanzler feinen Abſchied noch beſchleunigt haben. 

Dr. Streſemann war der typiſche Vertreter des deutſchen In⸗ 
duſtrialismus, aber von weiterem Geſichtsfeld als die Spießer. 
die ihn ewig verfolgt haben. Politiſch ſtand er eigentlich denen 
um Hugenberg weit näher als der Linksrichtung, die die Aufbau⸗ 
politik des Deuiſchen Reiches beſtimmten. Aber er ſah ein, daß 
Deutſchlands Aufſtieg aufs engſte mit der Verſtändigung mit den 
Siegern von geſtern verbunden war. Es wäre verfehlt, von die⸗ 
ſem Vertreter der deutſchen Bourgeoiſie zu verlangen, daß er die 
aufſtrebende Arbeiterſchaft verſtand. Er ſah aber in ihr einen 
Faktor in der internationalen Politik und ſah auch, daß nicht der 
Wille der Arbeiterklaſſe, aber die Hinterhältigkeiten der deutſchen 
Ruhrinduſtriellen den Zuſammenbruch herbeigeführt haben. Wäh⸗ 
Abermillionen für ihre „Opfer“ vom 
Reich erhielten und bereits mit dem „Erbfeind“ Fühlung nah⸗ 
men, um gegen den Achtſtundentag und das Mitbeſtimmungs⸗ 
recht der Arbeiterſchaft zu proteſtieren, forderten fie verftärft: 
Abwehr von der Arbeiterſchaft, die fie vor franzöſiſchen Generalen 
längſt verraten hatten. Eine ſolche Situation fand Streſemann 
vor, als er in die Entwicklung der deutſchen Nachkriegspolitik 
eingriff. Sein Werk iſt Deutſchlands Beitritt zum Völkerbund, 
der Abſchluß des Locarnopaktes, die internationale Sachverſtän⸗ 
digenkonferenz, die zum Youngplan führte, und ſchließlich die 
Haager Konferenz, die ſein Lebenswerk beendete, Gewiß, er folgte 
nur einer Linie, die die Sozialiſten bereits 1922 aufgeſtellt haben, 
aber er hatte die moraliſche Kraft, einer Welt von Gegnern zu 
trotzen, um das durchzuſetzen, was er im Intereſſe Deutſchlands 
für notwendig erkannte. 

Mit den internationalen Verhandlungen wuchs Streſemans 
Größe und Bedeutung und ohne Zweifel wird ſein Ableben eine 
Erſchütterung und tiefe Trauer auch im Auslande hervorrufen. 
Denn nicht Deutſchland allein ſtand bei den jeweiligen Verhand⸗ 
lungen auf dem Spiel, Streſemanns Ziel war Europa, wenn er 
guch von den phantaſievollen Plänen eines Briands abwich. Ver⸗ 
ſtändig war die Parole ſeiner Politik, aber auch genügend Rück⸗ 
grat, um deutſche Belange allzeit zu wahren. Streſemanns Po⸗ 
litik iſt das Schickſal Deutſchlands, die Befriedung Europas und 
ſelbſt die Ggner bis weit nach links werden anerkennen, daß er 
bewußt den Aufſtieg wollte. Er hatte wohl die ſchärfſten Gegner 
im Lager ſeiner Klaſſengenoſſen und wohl die heftigſten in der 
eigenen Partei, die ihn oft im Stich ließ. Von unſeren Rechtsbol⸗ 
ſchewiſten um Hugenberg, denen eigentlich der ehem. nationallib. 
ſtand, zu ſchweigen, denn dieſe wollten 
ihn durch ein Volksbegehren vor den Staatsgerichtshof als Hoch⸗ 


verräter ſtellen. Sein Tod wird ihn mit ſeinen Gegnern beſtimmt 


nicht ausſöhnen, aber Deutſchland hat einen Mann verloren, der 
auf ſeinem Poſten ſchwer zu erſetzen ſein wird. Wenn die Krise 
der Koalition am Mittwoch müßſelig verkleiſtert worden iſt, dann 
war es Streſemanns letztes Werk. Wir ehren den Toten, nie 
verkennend, daß er einer anderen Welt, anderen Zielen nach⸗ 
ſtrebend, angehörte. Und doch läßt fein Schickſal auch uns ſchwere 
Sorgen erblicken für die Zukunft unſerer deutſchen Brüder. 
Streſemannns Lebensgang iſt mit allen Phaſen der deutſchen 
Politik verbunden. Am 10. Mai 1872 in Berlin geboren, ſtudierte 
r Geſchichle und Literatur in Leipzig, war dann Syndikus des 
erbandes ſächſiſcher Induſtrieller, ſpäter Vorſtandsmitglied des 
deutſch⸗amerikaniſchen Wirtſchaftsverbandes, Stadtverordneter in 
Dresden und ſeit 1907 Reichstagsabgeordneter der Nationallibe⸗ 


ralen Partei. Nach dem Zuſammenbruch ſchwärmte er einige Zeit ; 


für den Wiederaufbau der Monarchie, wurde 1923 nach dem Ban.” 
kerott des Kabinetts Kuno Reichskanzler, übernahm im November 
1923 im Miniſterium Marx das Außenamt, welches er bis zu 
ſeinem Tode inne hatte. Als Miniſter legte er ein Bekenntnis 
zur Republik ab und blieb ihr ein treuer, voller Aufopferung 
würdiger Diener. Im Dienſte Deutſchlands holte er ſich ſeine 
Leiden, die ihn eigentlich ſeit Jahren nicht mehr verließen und 
die zeitweiligen Ruhepauſen ſchafften wohl zeitweilige Erholung, 
vermochten ihm aber nie ſeine Geſundheit wiederzugeben. 

„Die Minderheiten Europas verlieren in Streſemann einen 
ihrer beſten Sachwalter, einen Mann, der wiederholt den Mut 
hatte vor dem Völkerbund dieſes Problem zu behandeln und um 
deſſen Willen einmal in Lugano das Temperament mit dem Di⸗ 
plomaten durchging. Er verläßt Deutſchland in einer Stunde, 
wo ſein Wiederaufſtieg geſichert iſt, allerdings ſollte er fein 
Hauptwerk, die Befreiung deutſchen Gebiets vom Feind nicht 
mehr erleben, wn es ihm auch vergönnt war, den erſten Abzug 
engliſcher und franzöſiſcher Truppen noch zu ſehen. Aber ſein 
Verſtändigungswille hat gezeigt, welchen Weg die deutſche Außen⸗ 
politik einſchlagen muß, wenn fie von Erfolg begleitet fein will. 
Mit Deutſchland trauert das Auslandsdeutſchtum in ganz Europa 
und in der internationalen Diplomatie hinterläßt er eine Lücke, 
die ſchmer auszufüllen ſein wird. 

So will es das deutſche Weſen, daß zwar die menſchlichen 
Ueberreſte noch nicht der allgütigen Mutter Erde überantwortet 
ſind und ſchon erhebt ſich ein Streit um ſein Erbe. Wird es ein 
Zentrumsmann oder wird es ein Sozialiſt, der die Leitung der 
deutſchen Außenpolitik übernimmt? Wir erinnern an die Kritik, 
die mit Vorbehalt an Streſemanns Außenkurs durch das Zen⸗ 


trum geübt worden iſt, aber jetzt, da es um die Erbſchaft geht, 


möchte man gern zugeſtehen, daß nur dieſe Streſemannſche Politit 
allein möglich iſt An der Sozialdemokratie liegt es jetzt, zu zei⸗ 
gen, daß ſie ihr Werk, welches Streſemann eigentlich betrieb, in 
ihre eigenen Hände übernimmt. Zum Wohle Europas und in 


Gemeinſchaft mit der engliſchen Arbeiterreglerung zur Verſtändi⸗ 


gung im Weſten und X ſten. 


Die däniſche Abrüſtungs vorlage 
a im Jolkething 


Kopenhagen. Der däniſche Verteidigungsminiſter 
brachte in der ts be e es Folkething die von der 
Regierung bereits bei ihrem Amtsantritt angekündigte Ab⸗ 
rüſtungsvorlage über die Umbildung von Heer und Flotte 
zu einem Wachtkorps und einer Staatsmarine ein, die dazu 
beſtimmt ſein ſollen, Dänemark Neutralität und Völker⸗ 
bundsaufgaben in Uebereinſtimmung mit den völkerrecht⸗ 
lichen Abmachungen wahrzunehmen. Die Vorlage ſieht u. a. 
die Niederlegung der beſtehenden Feſtungsanlagen und die 
Aufhebung der allgemeinen Wehrpflicht vor. 


Was geht in der Pariſer 
SGopwjetbotſchaft vor? 


Flucht des Pariſer Sowjetgeſchüftstrügers aus der Votſchaft 


Paris. Der Botſchafter der ruſſiſchen Botſchaft in Paris, 
Beſſedowsky, hatte auf dem neutralen Boden der ruſſiſchen 
Botſchaft ein Erlebnis mit feinem Landsleuten, das lebhaft an 
die angeblichen myſteriöſen Vorgänge in der Berliner ruſſi⸗ 
ſchen Botſchaft erinnert. Der Vorfall ſpielte ſich nach dem 
„Matin“ folgendermaßen ab: „Deſſedowsky, der z. Zt. den 
ruſſiſchen Botſchafter Dowgalewski vertritt, befand ſich bereits 
ſeit einiger Zeit in ſcharſem Gegenſatz zu ſeinen Moskauer Vor⸗ 
geſetzten, da er deren Bauernpolitik nicht billigte. Am Mittwoch 
nachmittag erſchien Beſſedowsky auf dem Polizeikommiſſariat 
und erzählte aufgeregt, er habe die Moskauer Regierung um 
Arlaub gebeten; bevor jedoch eine Antwort eingetroffen ſei, 
habe der Vertreter der Tſcheka, Neuſenmann, ſein Zimmer 
betreten und ihn aufgefordert, ſich zu verteidigen. Die ſehr er⸗ 
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Dr. Breikſcheid 


Fraktionsvorſitzender der Sozial⸗ Vorſitzender des Geſamtvorſtan⸗ 
demokratiſchen Partei. des der Zentrumspartei. 


Trauer in Genf 


Genf. Die Nachricht von dem plötzlichen Tode Dr. Stre⸗ 
ſemanns verbreitete ſich in den Büros des internationalen Ar⸗ 
beitsamtes und der beim Völkerbund beglaubigten Abordnun⸗ 
gen raſch und rief überall die größte Teilnahme hervor. 
Man kann jagen, daß ſeit Beſtehen des Völkerbundes noch keine 
Todesnachricht eines Staatsmannes hier mit gleicher Trauer 
aufgenommen worden iſt. Man empfindet den Tod Dr. Streſe⸗ 
manns als einen überaus ſchweren Verluſt für Deutſch⸗ 
land, aber auch für die ganze Welt. Man hofft nur, daß es 
gelingen möge, ihn wenigſtens einigermaßen zu erſetzen und 
ſeinen Geiſt in der Leitung der deulſchen Außenpolitik zu erhal⸗ 
ten. Den deutſchen Beamten im Völkerbundeſekretariat und 
internationalen Arbeitsamt wird von ihren Kollegen dauernd 
verjönlih das Veileid ausgeſprochen. Der Generalſekretär des 
Völkerbundes und der Direktor des internationalen Arbeitsam⸗ 
tes haben dem Reichskanzler bereits tiefgefühlte Veileidstele⸗ 
gramme überſandt. 


Briands Beileid 


Paris. Der franzöſiſche Min iſterpräſident Briand traf 
am Donnerstag vormittag kurz nach 10 Uhr in der deutſchen 
Votſchaft ein, um dem deutſchen Geſchäftstrüger, Botſchaftsrat 
von Rieth, — Votſchafter von Hoeſch weilt im Urlaub — tief 
erſchüttert ſeinen Beileidsbeſuch abzuſtatten und ihn zu bitten, 
auch der Reichsregierung ſein Beileid auszuſprechen. 

Die Nachricht vom Ableben Streſemanns wurde in Paris 
an den amtlichen Stellen um 8,30 Uhr bekannt und erregte 
überall außerordentliche Ueberraſchung. Wenn auch bekannt 
war, daß Streſemaun ſeit langem ſchwer leidend ſei, fo war man 
doch gewohnt mit ihm als dem maßgebenden Faktor der deut⸗ 
ſchen Politik zu rechnen und ihn auch für die noch bevorſtehen⸗ 
den Verhandlungen als Außenminiſter im Amt anzuſehen. Die 
deutſch⸗franzöſiſche Verſtändigungspolitik der letzten Jahre war 
ſo ausgeſprochen auf die Namen Streſemann und Briand einge⸗ 
ſtellt, daß dieſe beiden Namen nicht nur für Deutſchland, ſondern 
auch für Frankreich die Träger der politiſchen Veziehungen der 
beiden Nachbarſtaaten waren. 


Paris zum Tode Streſemanns 


Paris. Der Tod Dr. Streſemanns wird von der fran⸗ 


zöſiſchen Abendpreſſe in einem Umfange gewürdigt, wie das 
nur ſelten einem ausländiſchen Staatsmann zuteil ge⸗ 
worden iſt. Die Anſchauungen über ſeine Perſönlichkeit und 
über die von ihm verfolgte Politik gehen weit auseinander, 
doch ſind ſich alle Blätter darin einig, daß Streſemanns 
Verſchwinden von der politiſchen Bildfläche einen großen 
Verluſt für die europäiſche Politik und vor allem für die 
deutſch⸗franzöſiſchen Beziehungen bedeute. 


Weitere Beileidskundgebungen 
zum Tode Dr. Streſemanns 


Berlin. Unter den zahlreichen Beileidskundgebungen, 
die die Reichsregierung ters 9 des plötzlichen Hinſchei⸗ 
dens des Reichsaußenminiſters Dr. . erhalten 
hat, befinden ſich u. a. Telegramme des früheren eng⸗ 
liſchen Miniſterpräſidenten Baldwin, des Doyen des 
diplomatiſchen Korps in Berlin, Nuntius Pacelli, des 
belgiſchen Geſandten in Berlin, des riechiſchen 
Minilterpräfibenten Venizelos, der fih auf der Nüdreije 
nach Griechenland befindet, des ſtellvertretenden Außen⸗ 
kommiſſars der Sowjetunion, Litwinow, der däni⸗ 
ſchen Regierung, des Präſidenten des Landrates des 
Saargebietes, des Präſidenten des deutſchen evangeliſchen 
dr Sünde Uli D. Dr. Kapler und der Bürgermeiſter 
der Städte Berlin, Saarlouis, Düſſeldorf. 


Eröffnung der 


regte Unterhaltung habe mit der Aeußerung Beſſedowskys ge⸗ 
endigt, er denke nicht daran, der Aufforderung der Moskau 
Regierung nachzukommen und ſich zu ſeiner Verteidigung na 
Moskau zu begeben. Als er kurz darauf das Gebäude der Bo: 
ſchaft habe verlaſſen wollen, ſei er auf Befehl des Herrn Neu⸗ 
ſenmann von dem Portier am Hinausgehen mit vorgehaltenen 
Revolver gehindert worden. Mit großer Anſtrengung ſei co 
ihm gelungen, über die Votſchaftsmauer in das benachbar le 
Grundſtück zu entfliehen. 

Nachdem Beſſedowsky auf die Exterritorialität für 
feine Gattin und feine Tochter verzichtet hatte, gelang cs 
der Pariſer Polizei, die beiden Damen aus der Botſchaft 
zu befreien. 


Der Eindruck in Wien 

Wien. Die Nachricht von dem plötzlichen Tode des 
Reichsaußenminiſters verbreitete ſich in Wien mit großer Schnel⸗ 
ligkeit. Sie war Gegenſtand des Tagesgeſprächs. In Extraaus⸗ 
gaben wurde die Meldung von dem Tode in den Vormittag 
ſtunden verbreitet. Die Deutſche Geſandtſchaft hat ſofort nar 
Bekanntwerden der Todesnachricht die Reichsflagge auf Halb⸗ 
maſt geſetzt. Im Empfangsſalon der Geſandtſchaft wurden Kon⸗ 
dolenzbogen ausgelegt. Unter den erſten, die ihren Kondolenz⸗ 
beſuch an der Deutſchen Geſandtſchaft abſtatteten, war Bundes⸗ 
kanzler Schober, der in Begleitung des Generalſekretärs Peter 
dort erſchien und ſein Beileid ausſprach. Der deutſche Geſandte, 
Graf Lerchenfeld, ſagte einem Mitarbeiter eins Mittagsblattes. 
daß der Tod dieſes Mannes einen außerordentlichen Verluſt für 
das Reich bedeute. Streſemann war trotz ſeiner erſchütterten 
Geſundheit im Dienſte des Reiches aufgegangen. Er habe fü: 
Verſtändigung und Konſolidierung, für Wiederherſtellung des 
Anſehens Deutſchlands in aller Welt gearbeitet. 


Das Beileid der engliſchen Regierung 

London. Die britiſche Negierung hat anläßlich des Able⸗ 
bens des deutſchen Reichsaußenminiſters ein Beilcidstelegramm 
gesandt, ferner ſandten zahlreiche amtierende und frühere Mi: 
niſter perſünliche Beileldsbezeugungen. In dem Telegramm 
Henderſons heißt es: „Herr Streſemann war der weſentliche 
Faktor in der Arbeit zur Befeſt gung des Friedens der letzten 
Jahre und fein Beiſpiel wird in der Geſſhichte immer Beſland 
haben und denen als Ermutigung dienen, die den Munfi) 
haben, das angefangene Werk zu vollenden. Perſönlich emp⸗ 


deutſchen 


finde ich einen großen perſönlichen Verluſt und werde immer 


der glücklichen Zuſammenarbeit mit Dr. Streſemann im Haag 
und Genf eingedenkt ſein.“ 


Trauerkundgebung des Labourparkei- 
‚tages | 

Lenden. Der Tod Dr. Streſemanns findet in allen Kreiſen 
des öffentlichen Lebens Englands ſtarke Anteilnahme. Dr. 
Streſemann war der in England am beſten bekannte deutſche 
Staatsmann. Seit Beginn der engeren Zuſammenarbeit zwiſchen 
ihm und dem früheren Außenminiſter Chamberlain wurde 
die Politik des verſtorbenen Reichsaußenminiſters mit made 
ſendem Intereſſe verfolgt und die Untergrabung ſeiner Geſund⸗ 
heit in den letzten Jahren iſt kaum irgendwo mit ſtärkerer Be⸗ 
ſorgnis verfolgt worden, als in England. Die politiſche Einſtellung 
ſpielte dabei kaum eine Rolle und wenn immer in Deutſchland 
eine innerpolitiſche Kriſe eintrat, war die Beſorgnis der Konſer⸗ 
vativen, Liberalen und Arbeiterparteiler gleich groß, daß hier⸗ 
durch die Arbeit Streſemanns ein Ende finden könnte. Dieſe 
außerordentliche Schätzung führte auch dazu, daß man feinen 
Namen in oft zu weit gehender Weiſe mit der Richtung des 
inneren Kurſes in Deutſchland verknüpfte. 

Die erſte amtliche Veileidstundgebung war dem arbeiterpar⸗ 
teilichen Parteitag in Brighton vorbehalten. Unmittelbar nach 
itzung nahm der Präſident, Transportminiſter 
Harriſon, das Wort, machte Mitteilung von dem Ableben des 
deutſchen Außenminiſters und erklärte, daß Dr. Streſemann nach 
Unterzeichnung des Verſailler Vertrages, auſtatt dem Gedanken 
der Revanche nachzugehen, in Ioyaler Weiſe mit den anderen 
Ländern zuſammenarbeitete und fo die Grundlage für einen 
ſtändigen Frieden zwiſchen den Nationen der Welt legte. Muhenz 
miniſter Henderſon gab dem Veileid der britiſchen Negie⸗ 
rung in folgenden Worten Ausdruck: 

„Wir werden den Mut und die Geduld nicht ſchnell ver⸗ 
geſſen, mit denen der Verſtorbene für den Eintritt Deutſchlands 
in den Völkerbund, für jene Politik, die wir nach dem Namen 
Locarno benennen und für die allgemeine Weltabrüſtung ein⸗ 
trat“. 


Auf Erſuchen des Vorſitzenden des Parteitages erhohen ſich 
die Teilnehmer zu mehrminutigem ernſtem Gedenken des ver⸗ 
ſtorbenen deutſchen Staatsmannes. a 5 


Die polniſche Preſſe 
zum Ableben eee 


Warſchau. Die Nachricht von dem Tode des Neichsaußen⸗ 
miniſters Dr. Streſemann hat auch in der Warſchauer 
Abendpreſſe beſonders bei der Regierungspartei ſtarken Wider⸗ 
hall gefunden. Der „Przeglond Wieczorny“ betont, der 
Tod Streſemanns bedeute für Deutſchland zweifellos einen 
ſchweren Berluft, da es nicht ſehr reich an hervorragenden 
politiſchen Perſönlichkeiten ſei. Dr. Streſemann ſei im Aus⸗ 
lande, beſonders aber in Genf, beinahe populärer geweſen als 
in feinem Vaterland. Das oppofitionelle „A. B. C.“ befleiß igt 
ſich bei der Beſprechung der außenpolitischen Rolle Dr. Streſe⸗ 
manns einer wenig höflichen Haltung. Er ſei eine ausge⸗ 
ſprochene Kompromißnatur und dabei weder ſchöpfer ſch veran⸗ 
lagt, noch ein Politiker von großem Format geweſen. Anderer⸗ 
ſcits habe er jedoch über viel Schlauheit und Geſchicklichkeit ver⸗ 
fügt. Dieſe habe er dazu bnutzt, um ſowohl die europälſchen 
Staatsmänner fortgeſetzt mit der erregten Stimmung der daut⸗ 
ſchen Parteien zu ſchrecken, wie elehrt die außenpolitische 
Lage und die europäiſchen Beziehungen innerpolitiſch auszu⸗ 
ſpielen. Obgleich der verſtorbene Außenminſter vor zwei 
Jahren einen Friedenspreis erhalten habe, ſei er im Grunde 
doch ein typiſcher Deutſcher der Vorkriegs⸗ und Kriegszeit ge⸗ 
weſen, der nur feine Taktik geändert habe. Eine Veränderung 
in der Richtung der deutſchen Außenpolitik ſei nach dem Tode 
Dr. Streſemamis nicht zu erwarten. N 


Sonnabend, den 5. Oktober 1929 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonnabend, den 5. Oktober 1929 


Zum Vereinigungs-Sarteitag 
Unſere nationalen Forderungen 


Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
Exwirb es, um es zu beſitzen. 
Goethe. 
5 


In der Praxis muß der Menſch die Wahr⸗ 
heit, das heißt, die Wirklichkeit und 
Macht, die Diesſeitigkeit ſeines Denkens 
beweiſen. 

Marx. 


Der. Vereinigungsparteitag wird ſich auch in einem 
ſeiner Punkte mit unſeren nationalen Forderungen be⸗ 
ſchäftigen. Nationale Forderungen an den Staat bei den 
Sozialiſten, welche Empörung muß das bei unſeren deutſchen 
Spießbürgern hervorrufen, die ja die Verteidigung natio⸗ 
naler Intereſſen als ihr Erbgut betrachten, ſolange man 
dies mit geſchäftlichen und geſellſchaftlichen Intereſſen ver⸗ 
einbaren kann. Wir Sozialiſten, die Erben der deutſchen 
Klaſſiker, fußen auch heute noch auf der Grundauffaſſung 
des Marxismus, der angeblich die „Vaterländer“ verab⸗ 
ſcheut und einem unbegreiflichen Internationalismus Raum 
ſchaffen will. Das Proletariat hat kein Vaterland, wird 
man uns entgegenrufen, denn im „Kommuniſtiſchen Mani⸗ 
feſt“ ſteht es ja ſchwarz auf weiß und nun kommen wir 
deutſchen Sozialiſten in Polen und ſprechen von nationalen 
Forderungen, zum Entſetzen aller deutſchen Spießer. Ja⸗ 
wohl, der Arbeiter hat kein Vaterland in dieſer kapitaliſti⸗ 
ſchen Geſellſchaftsordnung, ſein Vaterland muß er erſt auf: 
bauen. Die Vaterländer, die man ihm heute aufzeigt, das 
iſt wohl ein Stück Erde, auf welcher er lebt, aber die Aus⸗ 
beuter, die dieſes Stück Erde beherrſchen, ſind alles andere, 
nur keine Patrioten, die ein Recht darauf erheben dürfen, von 
einem Vaterland zu ſprechen, deſſen Erd⸗ und Bodenſchätze 
ſie längſt für wertvolle Anleihen an das Finanzkapital der 
verſchiedenſten Länder vergeben haben, während die arbei⸗ 
tenden Schichten das Vergnügen haben, nicht nur die Zinſen 
zu erarbeiten, ſondern auch noch dem, Nationalismus ſeinen 
Tribut zu zollen. Anſer Vaterland iſt ein ganz anderes, 
ein Vaterland, wo die Grenzen fallen und die Anterſchiede 
in der Geſellſchaft aufgehoben ſind, die Freiheit nicht nur, 
ein Begriff, ſondern Wirklichkeit iſt. Von ſolchen Vater⸗ 
ländern ſprach einſt Jean Jaures als den „ſchwingenden 
Saiten an der Lyra der Menſchheit“. 


Wären die Grundſätze, die Verfaſſungen, nicht Macht⸗ 
fragen, ſo brauchten wir heute im Jahrhundert der „Kul⸗ 
tur und des Fortſchritts“ nicht mehr nationale Forderun⸗ 
gen zu erheben. Die polniſche Verfaſſung ſpricht zum Bei⸗ 
ſpiel in ſchönen Worten von der Gleichheit aller Bürger, 
ohne Unterjhied der Sprache, der Religion und der Kon⸗ 
feſſion. Aber in der Praxis ſehen wir das Streben nach 
Aſſimilierung aller ſogenannten Fremdkörper in dieſem 
Staate, der Ipenannien nationglen Minderheiten, die wirk⸗ 
lich daran unſchuldig ſind, daß ſie infolge der imperialiſti⸗ 
ſchen Friedensverträge dieſem Staat zugeteilt worden ſind. 
Und es gibt auch politiſche Parteien in dieſem Staat, die es 
ablehnen, über eine Verfaſſungsreform zu ſprechen, weil zu 
dieſen Beſprechungen auch die Deutſchen und die Juden ein⸗ 
geladen worden ſind. Nur die polniſchen Sozialiſten haben 
in aller Klarheit ausgeſprochen, daß ſie auf der Löſung der 
Frage der Minderheiten beſtehen, ſie zu einem Programm⸗ 
punkt erklären, während die anderen polniſchen Parteien es 
bei Verſprechungen bewenden laſſen, ſich je nach der politi⸗ 
ſchen Konjunktur, wie man die nationalen Minderheiten für 
den Staat gebrauchen kann, orientieren. 


Für uns deutſche Bürger im polniſchen Staat iſt die 
nationale Frage verſchieden geregelt, aber nicht gelöſt. Es 
braucht wohl in dieſem Zuſammenhang nicht auf die Po⸗ 
loniſierungsbeſtrebungen hingedeutet zu werden. Am beſten 
ſchneiden wir Oberſchleſier ab, weil wir durch die Genfer 
Konvention einen beſonderen Schutz beſitzen, aber auch 
dieſer iſt in Wirklichteit nur ein Fetzen Papier, ganz ab⸗ 
hängig in der Erfüllung vom Willen der Wojewodſchafts⸗ 
behörden, die ſich wiederum bezüglich der Ausführung der 
wohlwollenden Duldung der Warſchauer Regierung er⸗ 
freuen. Die Rechte der nationalen Minderheiten ſind ferner⸗ 
hin durch beſtimmte Artikel der Friedensverträge „garan⸗ 
tiert“ und nehmen ſich auf dem Papier ſehr ſchön aus. Die 
Praxis lehrt uns etwas ganz anderes, das rückhaltloſe Stre⸗ 
ben nach Aufſaugung der Minderheiten. Es iſt ein Prozeß, 
gegen den man ſich vergeblich ſtemmen wird, wenn die 
national⸗kulturellen Forderungen der Minderheiten nicht 
durch geſetzliche Maßnahmen geregelt werden. And nach 
dieſen geſetzlichen Regelungen ſtrebt die Deutſche Sozia⸗ 
liſtiſche Arbeiterpartei in Polen. 

Wir können wohl die landläufigen Behauptungen der 
deutſchen bürgerlichen Parteien übergehen als wenn wir 
deutſche Sozialiſten keine einwandfreien Deutſchen wären. 
Wir wollen unſer Deutſchtum nicht als nationaliſtiſche 
Phraſe hinauspoſaunen, ſondern es in der deutſchen Ar⸗ 
beiterklaſſe verankern. Und wir ſind ſo frei, zu unter⸗ 
ſtreichen, daß wir ein Deutſchtum vertreten, welches uns 
niemand rauben kann. Wir ſind uns deſſen bewußt, daß 
dieſes Deutſchtum deutſcher Schulen für ſeinen. Nachwuchs 
bedarf, und daß wir hierzu ein verbrieftes Recht haben. 
Aber leider ſind wir nicht an der Macht, und das Recht 
muß erkämpft werden, wenn man ſich ſeines Beſitzes er⸗ 
freuen will. And dieſes Recht auf die deutſche Schule oder 
Minderheitsſchule, wie ſie benannt wird, wird uns durch 
die verſchiedenſten Mittel ſtreitig gemacht. Die polniſche 
Theſe geht dahin, zu behaupten, daß es eigentlich in Ober⸗ 
ſchleſien keine Deutſchen, mit Ausnahme der Einwanderer. 
gibt, daß die hieſigen Deutſchen nur germaniſierte Polen 
ſind. Man will infolge der Gemiſchtſprachigkeit kein Recht 
auf die Minderheitsſchule anerkennen und glaubt durch 
deren Nichteinrichtung oder Beſeitigung den umgekehrten 
Weg gehen zu müſſen und nun die Kinder, deren Eltern 


r 


ſich zum Deutſchtum bekennen, durch die Schule und durch 
en täglichen Umgang zu poloniſieren oder wie man dies 
ſo ſchön ſagt, der Mutter Polen wieder zuzuführen. Die 
Genfer Konvention ſagt für die Oberſchleſier zum Beiſpiel 
in aller Klarheit, daß die Eltern das ausſchließliche Recht 
haben, ihre Kinder in die Schule zu ſchicken, in welche ſie 
wollen. Das heißt, daß ſelbſt polniſche Eltern ihre Kinder 
in die deutſche Schule ſchicken können. Wer wirklich Deut⸗ 
ſcher iſt, der wird dieſer Theſe nicht beipflichten können, was 
wir aber fordern, das iſt, daß die Kinder deutſcher Eltern 
der Minderheitsſchule zugeführt werden müſſen. Dies wäre 
ohne weiteres möglich, wenn wir die kulturell⸗nationale 
Autonomie hätten, nach welcher jeder ſeine Nationalität 
einmal beſtimmt und dann im Rahmen dieſer Autonomie 
ſeine kulturellen und nationalen Beſtrebungen fördern 
kann. Dieſe Autonomie wird nun von allen polniſchen 
Parteien für die Deutſchen, mit Ausnahme der P. P. S., 
abgelehnt. Wir halten an der deutſchen Schule feſt, geben 
uns aber darüber Klarheit, daß wir ſie auf die bisherige 
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Die Partei 


An Ferdinand Freiligrath. 


Du drückſt den Kranz auf eines Mannes Stirne, 
Der wie ein Schächer jüngſt ſein Blut vergoß, 
5 hier die königliche Dirne 
ie Sündenhefe ihrer Luſt genoß. 
Ich will ihm den Zypreſſenkranz gewähren, 
üngt auch ſein Blut die Saat der Tyrannei — 
gie ihn den milden Regen deiner Zähren! 
och gegen ſie die Blitze der Partei! 


Partei! Partei! Wer ſollte ſie nicht nehmen, 
Die noch die Mutter aller Siege war! 

Wie mag ein Dichter ſolch ein Wort verfemen, 
Ein Wort, das alles Herrliche gebar! 

Nur offen wie ein Mann: Für oder wider? 
Und die Parole: Sklave oder Frei? 

Selhſt Götter ſtiegen vom Olymp hernieder 
Und kämpften auf der Zinne der Partei! 


Sieh hin! Dein Volk will neue Bahnen wandeln! 
Nur des Signales harrt ein ſtattlich Heer, 5 
Die Fürſten träumen, laßt die Dichter handeln! 
Spiel Saul die Harfe, werfen wir den Speer! 
Den Panzer um — geöffnet ſind die Schranken, 
Brecht immer euer Saitenſpiel entzwei, 
And führt ein Fähnlein ewiger Gedanken 
Zur ſtarken, ſtolzen Fahne der Partei! 


Das Geſtern iſt wie eine welle Blume — 

Man legt fie wohl als Zeichen in ein Buch — 
Begrabt's mit ſeiner Schmach und ſeinem Ruhme 
Und webt nicht länger an dem Leichentuch! 

Dem Leben gilt's ein Lebehoch zu ſingen, 

Und nicht ein Lied im Dienſt der Schmeichelei, 
Der Menſchheit gilt's ein Opfer darzubringen, 
Der Menſchheit, auf dem Altar der Partei! 


O ſtellt ſie ein, die ungerechte Klage, N 
Wenn Ihr die Angſt ſo mancher Seele ſchaut, 

Es iſt das Bangen vor dem Hochzeitstage, 

Das hoffnungsvolle Bangen einer Braut. 

Schon drängen allerorten ſich die Erben 

Ans Krankenlager unſerer Zeit hernei. 

Laßt, Dichter, laßt auch Ihr den Kranken ſterben, 
Für Eures Volkes Zukunft nehmt Partei! 


Die müßt das Herz an eine Karte wagen, 

ie Ruhe über Wolken ziemt Euch nicht. 

Ihr müßt Euch mit in dieſem Kampfe ſchlagen, 

Ein Schwert in Eurer Hand iſt das Gedicht! 

O wählt ein Banner, und ich bin zufrieden, 

Ob's auch ein andres, denn das meine ſei, 

Ich hab' gewählt, ich habe mich entſchieden, 

Und meinen Lorbeer flecht die Partei! 
Georg Herwegh. 
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Art nicht erhalten werden. Wir jehen in der Genfer Kon⸗ 
vention zwar einen vorübergehenden 179 unſerer Nechte, 
aber lange noch keine Möglichkeit, dieſes Recht auch durch⸗ 
zuſetzen. Die vielen Klagen vor dem Völkerbund und die 
Entſcheidungen, die getroffen worden ſind, belehren uns 
darüber, daß wir von dieſer Inſtanz in ihrer heutigen 
Form nichts zu erwarten haben. € 


Verfaſſer dieſes hat in zahlreichen Verſammlungen zu 
der Frage „Deutſchtum und Arbeiterſchaft“ referiert. Er 
iſt oft bei den Genoſſen und Genoſſinnen auf Widerſtand 
geſtoßen, wenn er die Minderheitenpolitik der bürgerlichen 
deutſchen Parteien entſchieden ablehnte, weil es dieſen Ver⸗ 
fechtern nie auf Feſtigung des Deutſchtums ankommt, ſon⸗ 
dern auf perſönliche Preſtigefragen, die gegenüber der 
Staatsmacht ſtets Schiffbruch erleiden müſſen. Wir haben 
aber auch zu dieſer Staatsmacht kein Vertrauen, denn ſie 
hat uns bisher nicht bewieſen, daß ſie fähig iſt und den 
guten Willen hat, die Minderheitsfrage im Lande zu löſen. 
Ihr Geſetz iſt, das des Abwartens, der Nadelſtiche und der 
Anſicht, daß die Fremdkörper allmählich aufgeſogen werden 
müſſen. Und doch gibt es einen ſo wirkſamen Schutz für die 
nationale Geſinnung, für die en, ſeines Deutſchtums, 
das iſt der Wille, das Bewußtſein, welches, wie Marx ſagt, 
erweckt werden muß. Denn unſere geſellſchaftlichen, alſo 


ſozialwirtſchaftlichen Erſcheinungen im Staat führen auch 
zum Wechſel der nationalen Geſinnung. Kein Arbeiter, in 
welchem das Bewußtſein erweckt iſt, kein Klaſſenkämpfer 
wird je ſeine Geſinnung wechſeln, vorausgeſetzt, wenn er je 
ſie beſeſſen hat. Und darum appellieren wir an dieſes Be⸗ 
wußtſein des deutſchen Arbeiters, der, wenn er in dieſem 
gemiſchtſprachigen Gebiet deutſch ſein will, ſich dieſes Deutſch⸗ 
tum ſelbſt erhalten, pflegen und anerziehen muß. Es hat 
keinen Zweck, ſich darüber zu beklagen, daß wir keine deut⸗ 
ſchen Schulen haben, wenn ſich deutſche Eltern nicht um 
ihre Kinder kümmern, ſie einfach der Straße überantworten, 


wo das Kind im Spiel der Anpaſſung an die Umgegend 


verfällt und letzten Endes nicht als deutſch angeſehen wird. 
Wenn die Eltern nun ihre Kinder nicht ſelbſt deutſch er⸗ 
ziehen, ſo dürfen ſie ſich nicht wundern, wenn Vater Staat 
dann den Vorteil daraus zieht und erklärt, das Kind ges 
hört in die polniſche Schule. So lange unſere national⸗ 
kulturellen Forderungen nicht in der Gewährung der na⸗ 
tional⸗kulturellen Autonomie geſichert find, jo lange wird 
die Pflege des Deutſchtums Aufgabe der Familie ſein. Der 


| Mille, ſich das zu erhalten, was wir von unſeren Vätern er⸗ 


erbt haben, muß Triebkraft unſerer Genoſſen und Genoſſin⸗ 
nen ſein. Wer dieſes Erbe nicht erwerben will, dem kann 
dies auch keine Minderheitsſchule geben, ſie kann nur dieſes 
Erbe vergrößern, vertiefen, verankern. Und wir haben das 
Vertrauen zu unſeren deutſchen Arbeitern, daß das Werk 
ihrer Väter erhalten bleibt. Das Deutſchtum kann man 
nicht verankern, indem man ſich in patriotiſche Duſelei am 
Biertiſch hingibt, ſondern in ſtändiger Arbeit an ſich ſelbſt 
und ſeinen Familienangehörigen. Der Tag, wo wir frei über 
uns und unſere Kinder beſtimmen werden, iſt noch ſehr fern. 
Marx ſagt, daß wir die Wahrheit erkennen müſſen, die 
Wirklichkeit und die Macht, und daß wir uns nicht Illu⸗ 
ſionen hingeben dürfen, ſondern die Diesſeitigkeit des 
Denkens beweiſen müſſen. Die Wahrheit erkennen, heißt 
begreifen, daß wir das Werk der nationalen Befreiung mit 
eigenen Kräften nicht erreichen können. Die Wirklichkeit 
zeigt uns, daß die Macht nicht in unſeren Händen iſt, ſondern 
in der des Staates, der eben ſein Recht auf eigene Art aus⸗ 
legt. Und die Diesſeitigkeit des Denkens lehrt uns, daß 
die 9 bürgerliche Politik reich an Illuſionen und 
mager an Ergebniſſen geweſen iſt. Die Praxis der Politik 
lehrt uns die Macht zu erkennen, mit der wir zu rechnen 
haben. And bei allen polniſchen Parteien ſehen wir eine 
Ablehnung unſerer nationalen Forderungen. Nur die pol⸗ 
niſche Bruderpartei, getreu den internationalen Grund⸗ 
ſätzen, will den nationalen Minderheiten ihr Eigenleben, 
ihre Sprache, ihre Kultur ſichern, ſichern durch die Geſetz⸗ 
gebung dieſes Staates, deſſen Exekutivorgane dieſe Geſetze 
zu befolgen haben, für deren Durchführung ſie der Volks⸗ 
vertretung verantwortlich ſind. Nicht nur, weil wir Pro⸗ 
ee aller nationalen Richtungen gleiche wirtſchaftliche 
Illtereſſen haben, ſondern, weil wir auch unſer nationales 
Eigenleben, unſere Mutterſprache erhalten wollen, aus die⸗ 
ſem Grunde mußten wir uns nach Bundesgenoſſen umſehen 
und haben ſie in den ſozialiſtiſchen Parteien gefunden. Zwar 
iſt unſer Ideal, die Dann Internationale in Polen, 
noch nicht verwirklicht, Nur unſere jüdiſchen Genoſſen vom 
„Bund“, wir und die P. P. S. ſtehen zur Zuſammenarbeit 
bereit. Und die Zuſammenarbeit mit unſeren polniſchen Ge⸗ 
noſſen hat bereits den Entwurf eines Schulgeſetzes gezeitigt 
und einen weiteren Entwurf 96 7000 der national⸗kul⸗ 
turellen Autonomie. Gewiß noch keine Ideallöſungen, aber 
immerhin Grundfragen, auf denen weiter gebaut werden 
kann. Gewiß wiſſen wir, daß bei der pt: Zuſammen⸗ 
ſetzung des Sejms dieſe Geſetze keine Verwirklichungsmöglich⸗ 
keit haben, aber es gibt eine Partei, eine polniſche Partei, 
die für unſere Forderungen eintritt. Die bürgerlichen 
Deutſchen werden bei ihrer nationaliſtiſchen Politik nie er⸗ 
reichen, daß ſie in irgend einer Hinſicht bei ihren Forde⸗ 
rungen auf Löſung der nationalen Fragen Anterſtützung 
finden. So einig alle bürgerlichen Parteien inbezug auf 
Ablehnung jeder berechtigten Forderung der Arbeiter ſind, 
ſo einig ſind die bürgerlichen polniſchen Parteien im Streben, 
die naitnoalen Minderheiten Polens zu vernichten, denen die 
Verfaſſung die Gleichberechtigung in jeder Beziehung ga⸗ 
rantiert. Es iſt natürlich, daß man dieſe Frage im Rahmen 
eines Zeitungsartikels nicht erſchöpfend behandeln kann. 
Wir wollten nur unſer Streben zeigen und auch unterſtrei⸗ 
chen, in welcher Richtung wir die Erhaltung des Deutſch⸗ 
tums verſtehen. Alle unſere bisherigen Parteitage haben 
die Forderung der national⸗kulturellen Autonomie erhoben 
und ſie wird auch jetzt wieder am Vereinigungsparteitag er⸗ 
neut gefordert werden. Aber wir Sozialiſten wiſſen, da 
es viel einfacher iſt, Forderungen zu erheben, als ſie auch 
durchzuſetzen. Und weil wir nach Marx gewohnt ſind, 
immer zu erkennen, daß die Befreiung der Arbeiterklaſſe 
nur das Werk der Arbeiter ſelbſt ſein kann, ſo folgern wir 
aus dieſer marxiſtiſchen Grundtheſe die gleiche Erkenntnis, 
daß die Verankerung des Deutſchtums innerhalb der deut⸗ 
ſchen Angeſtelltenkreiſe und der Arbeiterklaſſe nur das Werk 
der deutſchen Angeſtellten und Arbeiter ſelbſt ſein kann. 
Wer in Zerfahrenheit und mangelndem Bewußtſein glaubt, 
daß ihm einige Proteſte an den Völterbund helfen werden 
oder gar die Berufung auf die Genfer Konvention, der 
allerdings muß um ſein Deutſchtum fürchten und wir ſind 
auch der Anſicht, daß er ſich ſelbſt zu dieſem bewußten 
Deutſchtum noch nicht durchgerungen hat. Wir haben keine 
Urſachen, aus verirrten Polen Deutſche 47 machen, aber wir 
haben auch keine Urſache, diejenigen Arbeiter aufzugeben, 
die nach höherer Kultur ſtreben, deutſch ſind, aber noch nicht 
dieſes Deutſchtum in ſich verankert haben. Ihnen dieſes 
Streben zu erleichtern, hat die Partei Kulturorganiſationen 
geſchaffen, die ihm dieſes Werk erleichtern ſollen und zwar 
ſo lange, bis unſer Ideal, die national⸗kulturelle Autono⸗ 
mie, erreicht iſt. Es mag ſein, möchten wir mit unſerem 
großen Vorkämpfer in der Nationalitätenfrage Otto Bauer 
ſagen, die Arbeiter ſind nicht gute Deutſche, aber wir kämp⸗ 
fen darum, ſie zu guten Deutſchen zu machen. And der 
Vereinigungsparteitag ſoll uns ein Stück dieſes Weges vor⸗ 
wärts bringen. ll. 
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kommen läßt. 
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ſtellten zum Parteitag in Lodz 


Von Richard Dorn, 1. Geſchäftsführer des Allgemei⸗ 


nen freien Angeſtellten⸗Bundes Polniſch⸗Oberſchleſiens 


Ein äußerſt wichtiges Ereignis innerhalb der deutſch⸗ 
ſozialiſtiſchen Parteibewegung Polens läßt auch die freige⸗ 
werkſchaftliche Angeſtelltenſchaft Polniſch⸗Oberſchleſiens auf⸗ 
merken. Wenngleich die Angeſtelltenſchaft nicht in der Weiſe, 
wie es unbedingt erforderlich wäre, ihr Intereſſe der ſoziali⸗ 
ſtiſchen Parteibewegung entgegenbringt, ſo kann doch un⸗ 
leugbar feſtgeſtellt werden, daß die freigewerkſchaftliche An⸗ 
geſtelltenſchaft ſeit ihrem Beſtehen, im beſonderen Maße 
aber in dem letzten Jahrzehnt, den Wert der ſozialiſtiſchen 
Bewegung erkannt und auch gewürdigt hat. Mit dem Aus⸗ 
breiten der Gewerkſchaftsidee hat auch innerhalb 
der freigewerkſchaftlichen Angeſtelltenſchaft immer mehr die 
Erkenntnis Platz gegriffen, daß die Macht der Gewerkſchaft 
ohne Anlehnung an eine ſtarke Arbeitnehmerpartei ſich nicht 
auswirken kann. Die Gewerkſchaften haben erkannt, daß 
zur Erreichung ihrer Ziele vor allen Dingen ein Einfluß auf 
die Geſetzgebung notwendig iſt. Die Geſetzmaſchine wird 
aber von den Parteien und der jeweiligen Regierung be⸗ 
herrſcht. Es kann der Angeſtelltenſchaft abſolut nicht gleich⸗ 
gültig ſein, welche Macht am Ruder iſt. Für die freien Ge⸗ 
werkſchaften ſteht feſt, daß eine einwandfreie Sozialgeſetz⸗ 
gebung nur von der Partei kommen kann, welche der Ar⸗ 


beitnehmerſchaft am naheſten ſteht und dies iſt und kann 


immer nur eine Partei ſein, welche auf dem Klaſſenſtand⸗ 
punkt der Unüberbrüdbarkeit von Arbeit und Kapital ſteht 
und in ihren Reihen keinen kapitaliſtiſchen Einfluß auf⸗ 
Die Angeſtellten, gleich ſo wie die Arbeiter, 
haben immer die Beobachtung machen können und auch an 
ihrem eigenen Leibe verſpürt, daß diejenigen Parteien, 
welche keine reinen Arbeitnehmerparteien darſtellen, ſtets 


und ſtändig nach den Wahlen ihr arbeitnehmerfreundliches 


Programm umſtoßen und gegen den ſozialen Fortſchritt ge⸗ 
kämpft haben und zwar mit der Stimme der Arbeiter und 
Angeſtellten. Die Arbeitnehmerſchaft hat heute mehr denn 
je für den ſozialen Fortſchritt zu kämpfen, zumal der reak⸗ 
tionäre Anſturm gegen die ſozialen Errungenſchaften von 
vielen Richtungen erfolgt. Die Sozialverſicherung ſoll nach 
den Wünſchen der Arbeitgeber durch die ihr naheſtehenden 
Parteien abgebaut werden. Auch die Koalitionsfreiheit 
will man einſchränken. Das Arbeitsrecht iſt in ſeiner wei⸗ 
teren Entwicklung gehemmt worden. Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich geben warnende Beiſpiele ab und wir brauchen gar 
nicht außer Landes zu ſchauen, wir können dieſelben Ver⸗ 
ſuche bei uns ebenſo feſtſtellen, obwohl es zu ernſteren Wei⸗ 
terungen noch nicht gekommen ift. Die e und 
Vereinheitlichung der ſozialiſtiſchen Bewegung ift in dieſem 
Augenblick, wo der Faſchismus in beſonderem Grade ſich 
bemerkbar macht, zu begrüßen. Droht doch die Demokratie 
vollſtändig zu verſchwinden. Die Angeſtelltenſchaft hat aber 
in demſelben Maße wie die Arbeiterſchaft nur dann die 
Möglichkeit zur gewerkſchaftlichen Entfaltung, wenn das 
Staatsweſen durch und durch demokratiſch verwaltet wird. 
Die Angeſtelltenſchaft iſt ſich darüber klar, daß ein faſchiſti⸗ 
ſches Regime nicht nur den Abbau des Arbeitsrechtes der 
Sozialpolitik ſondern auch i der Abe eh 
ten und ſomit Beraubung ſämtlicher Rechte der Arbeitneh⸗ 
merſchaft mit ſich bringt. Die freigewerkſchaftliche Ange⸗ 
ſtelltenſchaft erkennt aber auch, daß es zwecklos wäre, Sym⸗ 
pathie nach links und Antipathie nach rechts allein zu be⸗ 
kunden, ſondern, daß höchſte Aktivität erforderlich iſt, um 
der großen Gefahr von rechts zu begegnen. Die Angeſtell⸗ 


tenſchaft in ihrer Geſamtheit iſt bedauerlicher Weiſe politiſch 


indifferent und läßt ſich gern die politiſche Meinung der 
Unternehmer aufdrängen. So werden diejenigen Ange⸗ 
ſtellten, die einer freigewerkſchaftlichen Organiſation nicht 
angehören, mit den ihnen gleichgeſinnten Arbeitern der 
Reaktion und dem Faſchismus Hilfsdienſte leiſten. Hier iſt 
nicht böſer Wille ſondern tea e der handelnde 
aktor. Die freigewerkſchaftliche Angeſtelltenſchaft muß die 
Aufgabe übernehmen, Aufklärung in die Reihen aller An⸗ 
eſtellten zu tragen und ſoweit dies möglich it, wird die 
reie Angeſtelltenſchaft dieſer Pflicht Genüge tun. 


Den am 5. und 6. d. Mts. in Lodz ſtattfindenden 
men fol der Deutſchſozialiſtiſchen Arbeitsparteien 
olens begrüßen die freien Angeſtellten. Ohne anne) be 
wird durch dieſen Zuſammenſchluß nicht nur ein organiſa⸗ 
toriſch notwendiges Werk vollzogen, ſondern es wird mit 
dieſem Schritt beſtimmt eine Stärkung der ſozialiſtiſchen 
me getätigt ſein. Der bisherige Zuſtand bedeutete 
enzentraliſation und war unhaltbar. Eine einheitliche 
Politik ließ ſich ſchwer durchführen. Mit der entraliſterung 
der Partei muß aber auch eine einheitliche Führung Platz 
Bath. Es darf ſich nicht eine Spaltung wie bei den letzten 
eimwahlen wiederholen. Je u li die Partei er: 
ent, um jo mehr wird fie mit ihrer Ideologie auf die 
aſſe wirken. Vor allem aber werden die gegneriſchen 
Parteien mehr als bisher mit ihr rechnen müſſen. Zentra⸗ 
liſieren bedeutet immer rationalifieren von Arbeitskraft. Die 
reiwerdenden Kräfte werden der 12 wieder dienſt⸗ 
r gemacht. Eine beſſere Arbeitseinteilung wird der Par⸗ 
tei nennenswerte 0 auch auf organiſatoriſchem Gebiete 
bringen. Vielleicht gelingt es der Deutſchſozialiſtiſchen dar 
tei ihr Generalſekretariat derart auszubauen, daß eine ſtän⸗ 
dige beamtete Zentrale die Bearbeitung aller politiſchen und 
organiſatoriſchen Tagesfragen vornehmen kann. 


Das neue Gebilde wird nach Abſchluß ihrer Tagung 
vorausfichtlih mit einem Programm an die Oeffentlichkeit 
treten, in welchem die Kraft und Einheit der Partei beſon⸗ 
dere Ba, finden wird. Wir haben 92 der Deutſch⸗ 
ſazigliſtiſchen Arbeitspartei und ihrem Programm das 
größte Vertrauen. Und gerade ſie iſt die geeignete Partei, 
um eine Lücke in der Arbeitnehmerbewegung auszufüllen. 
Sie allein kann es zuwege bringen, daß Arbeiter und An⸗ 
eſtellte in weit größerem Maße als bisher gemeinſam 
Schulter an Schulter gegen die Reaktion marſchieren und 
für den Klaſſenkampfgedanken eintreten. Vor allem aber 
wird es ihr gelingen, den leider noch in großem Maße vor⸗ 
handenen zum größten Teil eingebildeten oder künſtlich 
aufrecht erhaltenen Abſtand von Arbeitern und Angeſtell⸗ 
ten zu beſeitigen. Wir können mit Befriedigung jagen, daß 
es der Partei zumindeſtens gelungen iſt, die freien Ange⸗ 
ſtellten zur regeren Mitarbeit heranzuziehen. Dies beweiſen 
beſonders die letzten Seim⸗ und Kommunalwahlen. Auf 
. und ſozialpolitiſchem Boden darf es 
keinen Anterſchied geben. Der Kampf iſt ein gemeinſamer, 
dieweilen auch die ſozialen und wirtſchaftlichen Intereſſen 


von Arbeiter und Angeſtellten die gleichen ſind. Es kann 
für dieſe beiden Arbeitnehmergruppen daher auch nur eine 
beſtimmte politiſche Vertretung in den Parlamenten und der 
Regierung geben. Es iſt zu erwarten, daß nach dem Zu⸗ 


|» 


ammenſchluß der Deutſchſozialiſtiſchen Arbeitsparteien Po⸗ 
u a und ſyſtematiſch den Angeſtellten⸗ 
fragen nähergetreten wird, zumal ja auch beſtimmte Ange⸗ 
ſtelltenprobleme in nächſter Zeit auftauchen werden, mit 
denen die Parteien ſich beſchäftigen werden müſſen. 

Die am 5. und 6. Oktober ſtattfindenden Tagungen 
werden ohne Zweifel die von vielen Seiten gewünſchte Lö⸗ 
ſung bringen und wir wünſchen dieſer Tagung einen guten 
Verlauf. Dem neuen Gebilde aber eine gute Entwicklung 
für die Zukunft. Die freigewerkſchaftliche Angeſtellten⸗ 
bewegung wird das ke e tun, um dieſem Wunſche zu 
ollem folge zu verhelfen. 


Sozialdemokratie 


und Sozialpolitik 


Von Eugen Peſchka. 


Wir wollen uns im nachſtehenden Aufſatz nicht mit dem 
Begriff „Sozialpolitik“ in wiſſenſchaftlicher Beziehung aus⸗ 
einanderſetzen, noch wollen wir mit bürgerlichen Sozial⸗ 
politikern darum ſtreiten, ob Sozialismus und Sozialpolitik 
Begriffe ſind, die ineinander greifen. Die folgenden Aus⸗ 
führungen ſollen nur den einen Zweck haben, darauf hin⸗ 
zuweiſen, welchen Einfluß der Sozialismus auf die Sozial⸗ 
politik der letzten Jahrzehnte gehabt hat und noch heute hat. 


Wir ſtehen auf dem Standpunkt, daß ohne den Sozialismus 


eine wirkſame Sozialpolitik, eine Sozialpolitik der Tat ein⸗ 
fach nicht denkbar iſt. Gewiß, wir geben zu, daß fortſchritt⸗ 
liche bürgerliche Gelehrte ſich wiſſenſchaftlich mit der Sozial⸗ 
politik befaßt und auf dieſem Gebiete wertvolle Arbeit ge⸗ 
leiſtet haben, ſowie wir auch zugeben, daß der Marxismus 
im Grunde ſeiner Lehre ein Gegner der Sozialpolitik war. 
Aber das muß auf der anderen Seite gleichfalls zugegeben 
werden, daß wenn der Sozialismus mit ſeiner Klaſſentheorle 
und ſeiner vorwärtsſtrebenden Arbeiterklaſſe nicht wäre und 
nicht geweſen wäre, die wiſſenſchaftliche Diskuſſion in allen 


Bürgermeiſterwechſel in London 
Nach alten Zeremoniell vollzog ſich auch in dieſem Jahre der 


Bürgermeiſterwechſel in der engliſchen Hauptſtadt. Diesmal 

üb der bisherige Bürgermeiſter Sir Kynaſton Studd ſeinem 

Amtsnachfolger Sir William Waterlow dem neuen Lordmajor, 

Amtsſiegel und Inſignien feiner Würde. — Unſer Bild zeigt 
die beiden Bürgermeiſter. 


möglichen philoſophiſchen Auseinanderſetzungen noch nicht 
zu Ende und die Sozialpolitik noch keinen Schritt vorwärts 
gekommen wäre. Desgleichen hieße es die Lehre Karl Marx' 
nicht verſtehen, wenn man am Dogma hängen bliebe, ohne 
die wirtſchaftlichen Zuſammenhänge mit dem lebendigen 
Geiſt des Fortſchrittes in Einklang zu bringen. Das 
iſt es, was die Lehre von Marx von jedem anderen 
Dogma unterſcheidet, daß ſie ſich eingliedert in alles wirt⸗ 
ſchaftliche Geſchehen und feine Grundjäge ändert, wenn 
es nur der Arbeiterklaſſe dienlich iſt. — 5 


Grundziel des Sozialismus iſt ja Vergeſellſchaftung der 
Produktionsmittel. Die Produktionsmittel, die ſich heute 
noch in den Händen einiger Menſchen befinden, ſollen All⸗ 
gemeingut werden und in den Beſitz der Geſellſchaft über⸗ 
führt werden. Es leuchtet wohl jedem denkenden Arbeiter 
ein, daß, wenn dieſer Zuſtand durchgeführt wird, der Kampf 
um den gerechten Anteil am Produktionsertrag zu Ende 
wäre. So lange dies eben nicht der Fall iſt und die Pro⸗ 
duktionsmittel Allgemeingut einer Handvoll Menſchen ſind 
und dieſe nur widerwillig einen geringen Bruchteil ihres 
4 an die arbeitende Klaſſe abgeben will, muß dieſer 

ampf geführt werden. Es würde zu weit führen, die ein⸗ 
zelnen Phaſen dieſes Kamp es in den letzten Jahrzehnten 
zu ſchildern, daß aber die Sozialpolitik einen Teil dieſes 
Objektes darſtellt, um das der Kampf geführt wurde und 
wird, geht aus der Geſchichte der Sozialpolitik ſelbſt hervor. 
Schon die erſten Arbeiterbildungs⸗ und Genoſſenſchaftsver⸗ 
eine gewannen Einfluß auf die ſozialpolitiſche Entwicklung. 
Deutſchland iſt das klaſſiſche Land der Sozialpolitik und dort 
können wir am beſten i der Arbeiterklaſſe be⸗ 
obachten. Die Namen Wilhelm Liebknecht und Auguſt 
Bebel, die ſpäter mit den Laſſalleanern der Arbeiterbewe⸗ 
gung und der Sozialdemokratſe die nötige Schwungkraft ver⸗ 
liehen, zeigen uns, wie der Einfluß der Arbeiterklaſſe auf 
die Sozialpolitik wuchs. Bereits im Jahre 1877 hatte die 
Sozialdemokratie etwa eine Million Stimmen aufgebracht. 
Es iſt klar, daß eine Jim Bewegung die Geſetzgebung mit: 
telbar oder unmittelbar beeinflußt Hat, 


Bismarck, der 


glaubte, daß ihm dieſe Sozialdemokratie über den Kopf 


wachſen würde, ſah ſich gezwungen, durch ſoziale Reformen 
en Einhalt zu gebieten. Es entſtanden damals 
die erſten ſozialpolitiſchen Geſetze und zwar über Kinder⸗ 
ſchutz und Gewerbehygiene. Die Koalitionsfreigeit wurde 
hergeſtellt. Es folgten Regelungen über den Arbeitsver⸗ 
trag, Lehrlingsverhältniſſe. Das Sozialiſtengeſetz brachte 
zwar einen Rückſchritt, damit aber ein ungeheures Anwachſen 
der Sozialdemokratie. In dieſer Zeit wurden allerdings 
grundlegende Sozialverſicherungsgeſetze 1 5 — und zwar 
die Kranken⸗, Invaliditäts⸗ und Anfallverſicherung. In 
Oeſterreich konnte eine gleichartige Entwicklung feſtgeſtellt 
werden. Zugegeben muß werden, daß gerade in der Zeit 
des e eſetzes der Staat der Schöpfer der Sozial⸗ 
geſetze geweſen iſt. Die Motive hierzu ſind aber nicht etwa 
dem guten Herzen für die Arbeiterſchaft entſprungen, ſon⸗ 
dern ganz anderer Art geweſen. Schon iſt bereits a 
worden, daß rein egoiſtiſche Motive hierzu geführt haben 
oder noch mehr die Furcht vor der zur Beſinnung gekomme⸗ 
nen Arbeiterklaſſe, oder ſagen wirs noch beſſer, die Furcht 
vor der Sozialdemokratie, vor irgendwelchen revolutio⸗ 
nären 1 Es wurde hier gewiſſermaßen mit einem 
Köder gearbeitet, um die Arbeiterſchaft vor dem An⸗ 
ſchluß an die Sozialdemokratie abzuhalten. 5 

Alſo allein die Tatſache des Beſtehens einer ſozialiſti⸗ 
ſchen Bewegung genügte Fu um der deutſchen Sozialpoli⸗ 
tik einen gewiſſen Anſtoß zu geben. Indirekt wurde alſo 
hier das Gebiet der Sozialpolitit von der Sozialdemokratie 
beeinflußt. Nach dem Fall des Sozialiſtengeſetzes ſchuf ſich 
im Jahre 1891 die Sozialdemokratie ihr Erfurter Pro⸗ 
gramm, welches unter den Gegenwartsforderungen beſon⸗ 
ders den Arbeiterſchutz enthielt. Zu dieſer Zeit begannen 
auch die Gewerkſchaften langſam ihre Aufwärtsentwicklung. 
Unglücklicherweiſe gewann dann . die Schwerinduſtrie 
Einfluß auf den Staat, ſo daß ein gewiſſes Stocken in der 
Sozialpolitik feſtgeſtellt werden konnte. Erſt um 1900 ging 
es wieder vorwärts. Die Gewerbeordnung wurde neu no⸗ 
velliert, Ladenſchluß, Kaufmannsgerichte wurden geſchaffen 
und die Seemannsordnung verbeſſert, das neue Kinder⸗ 
ſchutzgeſetz eingeführt. Bald darauf folgte der Zehn⸗ 
ſtun wi, für Arbeiterinnen, die Neuordnung des Vereins⸗ 
rechtes, die Zuſammenfaſſung der Arbeiterverſicherungsge⸗ 
len zu einer Reichsverſicherungsordnung, Privatangeſtell⸗ 
enverſicherungsgeſetz und Hausarbeitsgeſetz. 

m Jahre 1912 brachte die Sozialdemokratie mehr als 
4% Millionen Stimmen auf und 110 Abgeordnete in den 
Reichstag. Eine ſtattliche Anzahl, die nicht überſehen wer⸗ 
den konnte. Dann kam der Krieg. Auch während des 
Krieges wurden Neuerungen auf dem Gebiete der Sozial⸗ 
politik eingeführt. Vor allem das Hilfsdienſtgeſetz. Hier 
wurden eine ganze Anzahl langerſehnter Forderungen der 
Arbeiterſchaft, die heute noch beſtehen, . Die 
Schlichtungsausſchüſſe, die Errichtung von Arbe ter⸗ und An⸗ 
ellten⸗Aus üſſen wurde realiſiert. Sr Einrichtungen 
ben die Sozialpolitik ſtark befruchtet. Nach dem Kriege 
folgten Anerkennung der Gewerkſchaften durch die Anter⸗ 
nehmer, Gewährlerkung der Koalitionsfreiheit, Verein⸗ 
barung von Kollektivverträgen (Tarife). Die Revolution 
brachte noch weitere Fortſchritte durch die ſogenannten 
Volksbeauftragten, die ſämtlich Sozialdemokraten waren. 
Die freien Gewerkſchaften wuchſen bis zu 9 Millionen Mit- 
gliedern an und bedeuteten mit den ſozialiſtiſchen Parteien 
die einzige reale Macht in Deutſchland. Die Ausbeute der 
Nevolution in ſozialiſtiſcher Beziehung war rieſengroß. Auch 
hier würde es zu weit führen alles das anzuführen, was ſeiner⸗ 
s geſchaffen wurde. Nur einiges ſei genannt, was Ver⸗ 
nit der Sozialdemokratie iſt: Vereins⸗ und Ver ammlungs⸗ 
freiheit, Erwerbsloſenfürſorge, die Verordnung über Tarif⸗ 
verträge und Schlichtungsausſchüſſe, Landarbeitsordnung, 
Betriebsrätegeſetz, Arbeitsnachweiſe, Wochenhilfe uſw. 

Als dann ſpäter die politiſche Lage ſich in ruhigere Bah⸗ 
nen einlief, war Sozialpolitik etwas ſelbſtverſtändliches. Das 
Kapital fand ſich damit ab. Doch wurde es etwas anderes, 
als das Unternehmertum wieder erſtarkte. Alle möglichen 
Arbeitgebervereini . fingen bald von 1 Laſten 
zu reden. In allen Ländern, in denen die Arbeiterklaſſe 
nach dem Kriege zu einer 5 Machtſtellung gelangt 
war und ſtürmiſch ihre Forderungen anmeldete, fing das 
Kapital an zu revoltieren. In allen bürgerlichen Parteien 
der Parlamente gewann es eine dominierende Stellung. 
Mochten noch ſo viel Arbeitervertreter in den Parlamenten 
ſitzen, das Kapital hielt ſie im et Nur die Sozial⸗ 
demokratie ſtand jederzeit auf der cht gegen jedwede 
Verſchlechterung der ſozialpolitiſchen Errungenſchaften der 
5 Nicht nur das, ſtets ſtand ſie im Vorder⸗ 
grund um die berechtigten Forderungen der Arbeiterſchaft 
= vertreten, immer eingedenk deſſen einen möglichſt hohen 

nteil am Produktionsertrag der Arbeiterſchaft zu ſichern, 
ſei es in welcher Form es ſei. Nicht nur in Deutſchland, 
aber faſt in allen Ländern, in denen das Kapital ſich einen 
unheilvollen Einfluß auf die Regierungen 9 700 hat, wird 
ein erbitterter Kampf um die Sozialpolitik geführt. Es 
wird von einer Kriſe der Sozialpolitik geredet und damit 
der Nachweis zu ri verſucht, daß die Sozialpolitik 
Schiffbruch gelitten hat. Immer und überall iſt es die 
Sozialdemokratie, die nicht Abbau, ſondern Fortſchritt in 
der Sozialpolitik fordert. Ohne Sozialismus, ohne Sozial⸗ 
demokratie keine Sozialpolitik — iſt auch heute das Lo⸗ 
ſungswort. Sorgen wir alle deshalb dafür, daß die Reihen 
der Sozialdemokratie immer ſtärker werden, daß die Idee 
des Sozialismus immer feſteren Boden innerhalb der Ar⸗ 
beiterklaſſe gewinnt, dann wird der Höhepunkt unſerer 
Forderungen erfüllt ſein, nämlich uns gehört die Welt, 
uns gehört die Zukunft. 

—— — 


Sonnabend, den 5. Oktober 1929 


3. Blatt des „Volkswille“ 


Sonnabend, den 5. Oktober 1929 


Sortichreitende Verſchudung von Gros⸗Kuttowit 


Aus der letzten Stadtverordnefenfigung — 
hen ohne Ende — Das ſtädtiſche Bauprogramm — 


Nach der langen Sommerpauſe bedeutete für die meiſten 
Mitglieder der kommiſſariſchen Stadtvertretung die geſtrige 
Sitzung gewiſſermaßen den Auftakt zu den kommenden Kommu⸗ 
nalwahlen. Man zeigte diesmal ein auffallendes Intereſſe an 
den jeweiligen Vorlagen und nahm den Mund recht „voll“, un. 
den Zuhörern auf der Galerie augenſcheinlich darzutun, daß man 
„arbeitete“. Es taten ſich diesmal auch die Stadtverordneten, 
welche zur Sanacjarichtung zählen, beſonders hervor, welche ſich 
ſonſt eigentlich ſehr wenig bemerkbar machten. Man durch⸗ 
ſchaute gegenſeitig die Abſicht und ſagte ſich des öfteren im Laufe 
des angeregten Abends auf den Kopf zu, daß es ſich um Wahl⸗ 
agitation handele. Da man mit einer Ausdauer ſondergleichen 
langatmige Debatten führte, dauerte die geſamte Sitzung, welche 
ſich bis kurz vor 12 Uhr hinzog, annähernd 5%, Stunden. Der 
Vorſitzende hätte ſo weitſchauend ſein können, um den Sitzungs⸗ 
beginn zu einem viel früheren Zeitpunkt anzuſetzen. Dieſer 
Uebelſtand iſt übrigens in der Preſſe ſchon mehrfach beanſtandet 
morden, ohne daß bisher eine Aenderung eingetreten iſt. — Eine 
ſehr bemerkenswerte Anfrage leiſtete ſich der Stadtverordnete 
Brzeskot, welcher wiſſen wollte, ob der Sekretär der Partei „Fe⸗ 
deracia Pracy“ irgend eine Bezahlung ſeitens des Magiſtrats 
erhält. Der Stadtpräſident war verdutzt und verneinte dies. 
Wir wollen es ihm gern glauben 

Gegen 7 Uhr eröffnete Stadtverordnetenvorſteher Dr. 
Dombrowski die Sitzung und forderte die Anweſenden auf, ſich 
zum ehrenden Angedenken des verſtorbenen Stadtrats Juchellek, 
von den Plätzen zu erheben. Es erfolgte eine Unterbrechung 
von drei Minuten, worauf bekanntgegeben wurde, 
Dringlichteitsantrag eingelaufen ſei. 

Gleich der erſte Punkt der Tagesordnung, welcher die 

Aufhebung der drei unterſten Parallelklaſſen 
in den Kattowitzer Mittelſchulen behandelte, wurde Gegenſtand 
einer längeren Debatte. Stadtverordneter Adaſchkiewitz (Deut⸗ 
ſcher Klub) trat für die Erhaltung der Klaſſen ſowohl in dem 
deutſchen als in den polniſchen Mittelſchulen ein und präziſierte 
ſeinen Standpunkt eingehend. Der Dezernent der Schulabteilung, 
2. Bürgermeiſter Skudlarz, wies darauf hin, daß eine Auflöſung 
der Mittelſchulen nicht gedacht ſei und ſtrebſame Volksſchüler 
nach Ablegung eines Aufnahmeexamens, in die vierte Klaſſe der 
Mittelſchulen aufgenommen werden können. Aus finanziell⸗ 
wirtſchaftlichen Gründen käme die Aufhebung von insgeſamt 24 
unteren Parallelklaſſen in allen Mittelſchulen in Frage, wodurch 
die Stadt, welche für die Unterhaltung der Schulen aufzukommen 
hat, jährlich rund 240 000 Zloty erſpart. Stadtverordneter Przy⸗ 
pylla (Sanacja) bemerkte, daß die deutſche Fraktion aus einer 
Frage wirtſchaftlicher Art eine politiſche Sache machen wolle, 
wogegen ſich Stadtverordneter Adaſchkiewitz verwehrte, da man 
ja ſowohl die deutſchen als auch die polniſchen Mittelſchulen im 
Auge habe. Er betonte dabei noch, daß man für andere Projekte 
ulm, genügend Geld zur Hand habe und an der Schule nicht zu 
ſparen brauche. 
Der Antrag des Magiſtrats, lautend auf Auf⸗ 
hebung der unteren Parallelklaſſen, wurde trotzdem 
mit Stimmenmehrheit angenommen. 

Der abgeänderte Tarif über Erhebung von Marktgebühren 
gelangte zur Annahme. 

Genehmigt wurde der nächſtfolgende Antrag, welcher die 
Benennung der Straßen in der neuen Wohnhauskolonie im Orts⸗ 
teil IN vorſieht. Die Straßen werden nach 12 Bergknappen be⸗ 
nannt, welche bei der ſchweren Grubenkataſtrophe, die ſich Ende 
vorigen Jahrhunderts auf Kleophasgrube ereignete und 104 
Todesopfer forderte, mit tödlich verunglückt ſind. 

Die zwei nächſten Vorlagen, betr. den Anteil der Stadt an 
der Tragung der Koſten für die Kanaliſterung an der verlänger⸗ 
ten ul. Graniczna, Dombrowskiego und Projektowana, ſowie der 
weiteren Kanaliſationskoſten für die ul. Kraſinskiego und Gra⸗ 
niczna, gelangten zur Annahme. Sa h 

Es erfolgte danach die Wahl der Mitglieder für die Steuer⸗ 
ſchätzungskommiſſion des Finanzamtes I in Kattowitz. 

Die nächſtfolgende Vorlage behandelte den . 

Ankauf des Schloſſes in Gorzyce, welches für das 
ſtädtiſche Kinder-Erholungsheim 

beitimmt iſt. Der Kaufpreis beträgt 350 000 Zloty. Man einigte 
ſich auf den Ankauf unter den vorgeſehenen Bedingungen, ſo u. a., 
daß der Geſellſchaft „Slonzak“ für eine beſtimmte Zeit die Nutz⸗ 
niezung der etwa 50 Fektar Gras- bezw. Wieſenflächen, alſo vor⸗ 
wiegend die Heuernte zugeſprochen wird. Die Verwaltung des 
neugeſchaffenen Kinder⸗Erholungsheimes ſoll durch ein neu zu 
wählendes Kuratorium erfolgen. N 

Im Zuſammenhang hiermit ſtand ein weiterer Antrag, 
welcher die Kauſſumme für das Inſpektorhaus mit Gartenanlage 
und allen Anbauten in Gorzyce vorſah. Nach den Ausführungen 
des Referenten können im Kinder⸗Erholungsheim bei Auswer⸗ 
tung aller Räumlichkeiten ſtatt 120, insgeſamt 150 Kinder unter⸗ 
gebracht werden. Das Inſpektorhaus iſt für Dienſtwohnungen, 
vor allem für die Einrichtung eines Aerztezimmers, ſowie einer 
Krankenſtation vorgeſehen. Die Kaufſumme in Höhe von 35 000 
Zloty wurde bewilligt. 

Gegen den Bau der projektierten normalſpurigen Verbin⸗ 
dungsgleisſtrece zwiſchen Kattowitz—Ligota—Janow ſeitens der 
Eiſenbahn wurden Einwendungen nicht erhoben. 

An verſchiedenen Straßenzügen, ſo u. a. an der ul. ſw. Jana, 
Poprzeczna, Nynek, Pilſudskiego ſollen die ſeit längerer Zeit ge⸗ 
planten Verlegungen der Hochſpannungsleitungsmaſte vorge⸗ 
nommen werden. Damit würde der Magiſtrat den Anregungen 
in der Preſſe endlich nachkommen. | 

Nach dem auf der Sitzung genehmigten bezw. beſtätigten 
Straßenausbauprogramm für das kommende Baujahr ſoll an die 
Inſtandſetzung der Straßen in folgender Reihenfolge und zwar 
entſprechend der anerkannten Notwendigkeit herangegangen wer⸗ 
den: ul. Raciborste, Chauſſee Ligota—Mikolowska, ul. Pow⸗ 
ſtancom, Damrota, Kopernika, Marjacka, Pentlita, Dombrows⸗ 
kiego, Nynek, Qubeckiego, Kielinskiego und Do Buglawiczny. 

Beitätigt wurde der Fluchtlinienplan für die verlängerte 
ul. Teatralna. Die Vermögensauseinanderſetzung zwiſchen der 
Stadt Kattowitz und der Gemeinde Welnowitz, welcher ein Teil 
von Joſefsdorf zugeſchlagen worden iſt, Toll nach erfolgter Ge⸗ 
nehmigung der Vorlage in der vorgeſehenen Weiſe vor ſich gehen. 


. 1 ar „* 2,7? 


daß noch ein 


Zwecks Errichtung eines 6 Wohnungen aufweiſenden Wohn⸗ 
hauſes ſoll laut Magiſtratsantrag an die Antragſteller Liſinsti 
und Feiwel eine Bauparzelle in einem Ausmaß von rund 1000 
Quadratmetern an der Welnowitzer Chauſſee verkauft werden. 
Der Verkauf wurde genehmigt. 

Für die Vorbereitung und Durchführung der Kommunal⸗ 
wahlen werden insgeſamt etwa 60 000 Zloty benötigt. Es ſind 
für die erforderlichen Schreibarbeiten Mittel im Betrage von 
25 000 Zloty bewilligt worden. Im Zuſammenhang hiermit 


BIRRENUTEZIRITINDIIEERN 
Die ſozialiſtiſche Einheitsfront bleibt! 


Die Parteileitungen der D. S. A. P. und der P. P. S. 
haben in einer gemeinſamen Sitzung der Exekutiven zu den 
Kommunalwahlen folgende Beſchlüſſe gefaßt: 

Die D. S. A. P. und die P. P. S. gehen bei den Kom: 
munalwahlen getrennt mit jelbitändigen Liſten vor. 

Wo die Möglichteit besteht, daß deutſche und polniſche 
Arbeiter ſich ſoweit eingelebt haben, daß ein Sozialiſtiſcher 
Wahlblock mit Erfolg möglich iſt, ſoll eine Einheitsfront ge⸗ 
ſchaffen werden, d. h. beide Parteien ſtellen nur eine Liſte auf 

Unter allen Umſtänden müſſen die Liſten der P. P. S. 
und der D. S. A. P. gebunden werden, damit durch die 
Reititimmen in der einen oder anderen Kommune ein wei⸗ 
terer ſozialiſtiſcher Kandidat durchgeſetzt werden kann. 

Die D S. A. P. lehnt jedes Zuſammengehen mit irgend 


einer bürgerlichen Partei grundſätzlich ab, möge fie auch noch 


io ſehr ihre „Arbeiterfreundlichteit“ betonen. 

Die ing und Genoſſinnen dürfen unter keinen 
Umſtänden in irgend einer Form als Kandidaten auf den 
Liſten der ſogenannten Deutſchen Wahlgemeinſchaft erſchei⸗ 
nen, ſelbſt dann nicht, wenn am Orte keine ſozialiſtiſche Liſte 
möglich iſt. Die Exekutiven fordern die Genoſſen und Ge⸗ 
noſſinnen in Dorf und Stadt auf, dieſe Beſchlüſſe auf das 
Entſchiedenſte 3 und für ſorgfältige Durchfüh⸗ 
rung der Direktiven der Parteileitungen Sorge zu tragen. 

Auf zum Kampf! Den Hand⸗ und Kopf⸗ 
arbeitern gebührt die Macht in der Kommune! 

Für die Exekutive der D. S. A. P. 
Kowoll. 


Für das O. K. R. der P. P. S. 
Janta. 


ee eee 


wurden von einzelnen Stadtverordneten verſchiedene Wünſche, ſo 
u. a. hinſichtlich einer beſſeren Entſchädigung der ſtädtiſchen An⸗ 
geſtellten, welche die meiſte Arbeit zu leiſten haben, ſowie Aus⸗ 
merzung von Fehlern in den Liſten, ausgeſprochen. 

Zur Behandlung lag auch die Angelegenheit betreffend Be⸗ 
freiung der ſtädtiſchen Beamten von dem Kommunalzuſchlag zur 
Staatseinkommenſteuer vor. Da eine Befreiung von der Steuer⸗ 
leiſtung nicht in der vorgeſehenen Weiſe erfolgen kann, ſoll die 
Zahlung eines entſprechenden Zuſchuſſes an die Beamtenſchaft er⸗ 
folgen. Dieſe Vorlage wurde angenommen. 

Nach erfolgter Zuſtimmung ſoll für den neuen 

hausbau im Ortsteil Zawodzie 
der Ankauf des Baugeländes in einem Ausmaß von rund 4000 


Die Finanzwirtſchaft 


Uneinige Redegefehte — Anlei- 
Eine zeitgemäße Anfrage 


Quadratmetern ſeitens der Stadt von der Kattowitzer Akt.⸗Geſ. 
erfolgen. 

Im nächſtfolgenden 
erforderlichen Arbeiten zwecks Errichtung des Polytechnikums in 
Angriff nehmen zu laſſen. Die Vorlage, welche die Abtretung 
des Baugeländes im Ortsteil Ligota, und zwar für den Erwerbs» 
preis vorſieht, gelangte zur Annahme. Seitens der Wojewod⸗ 
ſchaft ſoll alsdann auch der Ausbau der Straßen und Bürger⸗ 
ſteige auf dem fraglichen Gelände vorgenommen werden. 

Für den Bau der projektierten Garniſonkirche in Kattowitz 
war das Terrain an der Kopernika⸗Wandy vorgeſehen. Der Bau 
der Kirche wird als notwendig angeſehen, weil die jetzige Kathe⸗ 
dralkirche in bezug auf die Raumverhältniſſe zu klein iſt, um 
das Militär oder ganze Schulklaſſen von Kindern aufzunehmen. 
Stadtverordneter Ziolkiewicz (PPS.) führte hierzu aus, daß das 
vorgeſehene Gelände für den Kirchbau nicht in Frage kommen 
könne, da dort wertvolles Terrain für Einrichtung von Läden 
und gewerblichen Räumen verloren ginge. Für den fraglichen 
Kirchbau müſſe, wenn man tatſächlich daran gehen will, Gelände 
in einer ruhigeren Gegend, etwa in der Nähe der Kaſernen zur 
Verfügung geſtellt werden. Der vorliegende Antrag auf Zu⸗ 
weiſung von Gelände für Kirchbauzwecke wurde grundſätzlich an⸗ 
genommen, doch ſoll das Terrain erſt ausfindig gemacht und ein 
entſprechender Plan vorgelegt werden. 

Eine ſtundenlange Debatte entſpann ſich bei der 
Durchberatung des ſtädtiſchen Finanzierungs: und Baus 
programms. 

Stadtpräſident Dr. Kocur gab einen Bericht über den finanziel⸗ 
len Stand. Um nur auf das Weſentlichſte einzugehen, ſei betont, 
daß von der amerikaniſchen Anleihe in Höhe von 9 350 000 Zloty 
für Bauzwecke inzwiſchen 4 500 000 Zloty Verwendung gefunden 
haben. Die größere Hälfte dieſer Summe, und zwar 5 300 000 
Zloty, iſt gegen gute Verzinſung in den Sparkaſſen untergebracht. 
Da dieſe Gelder für produktive Bauprojekte uſw. nicht verwendet 
werden dürfen, ſollen entſprechende Anleihen für die weitere 
Durchführung des Bauprogramms aufgenommen werden. Der 
Stadtpräſident wies auf die in dieſem Jahre eingegangenen höhe. 
ren Steuererträge infolge Begleichung der Steuerrückſtände hin 
und äußerte ſich dahingehend, daß eine Deckungsmöglichkeit vor⸗ 
handen wäre. Nach einer Vorlage wurde die Aufnahme eines 
Kredits in Höhe von 3 Millionen Zloty bei der Landesverſiche⸗ 
rungsanſtalt Königshütte geplant, welche der Stadt tatſächlich 
einen Kredit von 2 Millionen Zloty gewähren kann. Stadtver⸗ 
ordneter Ziolkiewicz ſprach ſich ſcharf gegen die ſtete Aufnahme 
von Anleihen und die weitere Verſchuldung der Stadt aus. Er 
machte verſchiedene Vorſchläge, in welcher Weiſe die Stadt etwa 
operieren müſſe, um nicht in die drohende weitere Verſchuldung 
zu geraten. Der Vorſitzende wies darauf hin, daß allen Erwä⸗ 
gungen durch Beachtung Rechnung getragen, andererſeits aber 
auch der Umſtand erwogen werden ſolle, daß die Wohnbautätig⸗ 
keit gefördert werden müſſe. In der weiteren Folge folgten lang⸗ 
atmige Ausführungen weiterer Stadtverordneter, die alle zur 
Kreditfrage und dem Bauprogramm Stellung nahmen. Schließ⸗ 
lich gelangte aber der Antrag auf Aufnahme der 2 Millionen 
Zloty doch zur Annahme. Ueber die Verteilung der Gelder und 
den eigentlichen Verwendungszweck will man ſich noch klar wer⸗ 
den. Es werden jedenfalls erhebliche Beträge für die weiter un⸗ 
ten angegebenen Bauprojekte benötigt. Vom Schleſiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsfonds wird überdies zum Bau der 10 Wohnhäuſer für die 
ärmere Bevölkerung ein Kredit von 700 000 Zloty entnommen, 
wovon ein Teil bereits ſchon zur Auszahlung gelangt fein ſoll. 


im Aufſtändiſchenverband 


Auf der Verbandskonferenz des Auſſtändiſchenverbandes, 
hat man wahrſcheinlich vergeſſen, den Kaſſenbericht vorzu⸗ 
leſen. Die Finanzwirtſchaft iſt eben eine heikle Sache, über 
die man nicht gerne redet und vor allem geht man mit ſowas 
nicht in die Oeffentlichkeit. Wir haben aber in Polniſch⸗Ober⸗ 
ſchleſien den Korfanty, der eine vorzügliche Spürnaſe hat und 
zum Leidweſen der Auſſtändiſchen iſt es Korfanty gelungen, ſich 
des nicht veröffentlichten Kaſſenberichtes zu bemächtigen und 
denſelben in der „Polonia“ zu veröffentlichen. Jetzt willen 
wir alle, wie es mit den Finanzen des Aufſtändiſchenverbande⸗ 
beſtellt iſt und da die Sache auch die Leſer des „Volkswille“ 
intereſſieren dürfte, ſo wollen wir ſie auch näher beleuchten. 

Im Jahre 1927 betrugen die Einnahmen des Auſſtän⸗ 
diſchenverbandes 174 783 Zloty und im Jahre 1928 114000 Zl., 
find alſo um 60 783 Iloty zurückgegangen. Als Subventionen 
für die militäriſche Ausbildung der Auſſtändiſchen, hat der 
Auſſtändiſchenverband von der ſchleſiſchen Inſanteriediviſion 
30 000 Zloty erhalten. Angeblich wurden dieſe Subventionen 
in der letzten Zeit eingeſtellt. Die Mitgliederbeiträge brachten 
14000 Zloty ein. Die Mitgliedsbeiträge machen monat⸗ 
nich 50 Groſchen pro Mitglied oder 6 Zlotn pro Jahr aus. 
Daraus kann man entnehmen, daß der Auſſtändiſchenverband 
23 300 Mitglieder zählt. Nun find aber die 14000 Zloty nicht 
nur allein Mitgliederbeiträge, ſondern auch Umſatzprozente der 
Großtrafikanten und der Konzeſſionsbeſitzer für die Spiritus⸗ 
zentrale mit dabei. Die Konzeſſionsbeſitzer zahlen 1% Prozent 
vom Geſamtumſatze an die Verbandskaſſe, da fie doch die Kon⸗ 
zeſſion mit Hilfe des Verbandes betommen haben. Was nun 
Umſatzproviſton und was Mitgliederbeiträge ſind, läßt ſich 
ſchwer feſtſtellen. Die Umſatzproviſionen machen jedenfalls viel 
aus und wenn wir ſie auf 7000 Zloty einſchätzen, To iſt das 
zweifellos nicht übertrieben. Selbſtverſtändlich fällt dann die 
Mitgliederzahl auf die Hälfte zurück und wird keine 23 300, 
ſondern 11650 betragen. Hier kann man ſo richtig die Maul⸗ 
heldigkeit des Auſſtändiſchenverbandes erkennen, der die Zahl 
ſeiner Mitglieder bereits mit 100 000 eingeſchätzt hat. Später 
war allerdings die Rede von nur 80 000 Mitgliedern. Das 
geht auch deutlich aus der Auſſtellung des Hauptvorſtandes des 


auf der Verbandskonfereng 


Auſſtändiſchenverbandes hervor, der 
Laut Statut kommt auf 200 


mit 64 Delegierten gerechnet hat. 
Mitglieder ein Delegierter und bei 64 Delegierten würde die 
Zahl der Mitglieder 12 800 betragen. Es kam aber anders als 
der Vorſtand gerechnet hat, denn es haben an der Konferenz 
angeblich 160 Delegierte teilgenommen. Bei 160 Delegierten 
würde die Mitgliederzahl 32 000 betragen. Dieſe Mitglieder⸗ 
{ ift aber nicht vorhanden und die 160 Delegierte ſind auf 
ſolche Art zuſtande gekommen, daß die Ortsgruppen vor der 
Verbandskonferenz größere Beiträge an die Zentrale ſchickten, 
um eine größere Vertretung auf der Konferenz zu haben. Eine 
der größten Ortsgruppen der 3 Delegierte zuſtanden, hat zu der 
Konferenz 12 Delegierte geſchickt. ; 
An „freiwilligen“ Beiträgen hat der Auſſtändiſchen verband 
10 000 Zloty eingenommen. Die „freiwilligen“ Beiträge dürf⸗ 
ten wohl meiſtens von den Großinduſtriellen ſtammen, die da 
gerne für den Auſſtändiſchenverband etwas ſpendieren. An⸗ 
dere Einnahmen betrugen 60 000 Zloty und das ſind die Sub⸗ 
ventionen von der Woſewodſchaft und den Gemeinden. Es ſind 
alſo lauter Einnahmequellen, die man nicht gerne nennt, weil 
ſich ſonſt die Steuerzahler melden und ihrer Unzufriedenheit 
Ausdruck verliehen und deshalb kann man veiſtehen, warum 
der Kaſſenbericht nicht veröffentlicht wurde. 

Jetzt noch die Ausgaben. Insgeſamt wurden 111 000 Zloty 
der Kaffe verblieben nur noch 3000 Zloty. 


ausgegeben und in 
der Hauptmann Haraſim 


Der Präſes Kornte erhielt 5400 Zloty, 
ebenfalls 5400 Zloty, 
der Kaſſe ausgezahlt. Für die phyſiſche Ausbildung der Mit⸗ 
glieder wurden 60 000 Zloty, für die Anterſtützung 17 000 Zloty, 
für Bildungszwecke 16 000 Zloty und für Verwaltungszwecke 
6000 Zloty ausgegeben. Die Anterſtützungen von bedürftigen 
Mitglieder gehen von Jahr zu Jahr zurück. Von 42500 Zloty 
im Jahre 1927 find die Anterſtützungen auf 17 000 Zloty im 
Jahre 1928 zurückgegangen. 
des Auſſtändiſchenverbandes aus, 
den Betrag von 14000 Zloty eintreiben könnte, 
andere ſich aus Subventionen zuſammenſetzt. 


der aus eigenen K 


Jahre beabſichtigt die Wojewodſchaft die 


der Schriftführer Rzepka 1800 Zloty aus 
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Für den Bau des Pavillons für Geſchlechtskranke allein wer⸗ 
den 330 000 Zloty benötigt. Eine Subvention von 185 000 Zloty 
von der Wojewodſchaft ſoll allerdings ſchon vorhanden fein. Die 
Mittel wurden bewilligt. 

Weitere 159000 Zloty müßten zwecks Beendigung der Bau⸗ 
arbeiten am ſtädtiſchen Obdachloſenaſyl in Zalenze bewilligt 
werden. 

Im Zusammenhang mit der Errichtung des Pavillons für 
Geſchlechtskranke iſt das Budget des ſtädtiſchen Spitals für An⸗ 
ſchaffung von Inneneinrichtugen uſw. um 57 187 Zloty verſtärkt 
worden. 

Zwecks Bau der Kinderkrippe (Kinderbewahranſtalt) beim 
ſtädtiſchen Kinderſpital auf der Raciborska ſind 150 000 Zloty 
gewährt worden. Mit den Arbeiten ſoll aber nur unter der Be⸗ 
dingung begonnen werden, wenn ſeitens der Wojewodſchaft weitere 
100 000 Zloty Subvention bereitgeſtellt werden. 

Für die Errichtung des projettterten Moscicki⸗Wohnhäus⸗ 
chens wurden weitere 100 000 Zloty, demnach insgeſamt 220 000 
Zloty gefordert. Da es ſich um einen Bau handelt, welcher nur 
6 Wohnungen aufweiſen und etwa 4000 Zloty jährliche Miete 
aufbringen wird, ſah man dieſes Bauprojekt als ein ſehr koſt⸗ 
ſpieliges an. Es wurde daher beſchloſſen, es bei den zuerſt be⸗ 
willigten 120 000 Zloty bewenden zu laſſen. Dieſes Bauprojekt 
wird zu gegebener Zeit noch zur Behandlung gelangen. Anſtatt 
dieſem Bau ſoll die projektierte Kinderkrippe zu Ehren des 
Staatspräſidenten Moscicki nach dieſem benannt werden. 

Beſtätigt wurde das Kanaliſationsprojekt für die ſtädtiſche 
Schwimmanſtalt und die erforderlichen Mittel gewährt. Zur Ver⸗ 


ſtärkung des für die Schwimmanſtalt vorgeſehenen Fonds wurde 


die Summe von 440 000 Zloty bewilligt. 

Der Dringlichkeitsantrag, welcher die Gewährung einer Sub⸗ 
vention an die Luftflottenliga vorſah, welche in Höhe von 5000 
Zloty anläßlich der Flugwoche zur Auszahlung gelangen ſoll, 
wurde genehmigt. 1 

Damit war das eigentliche Programm der öffentlichen Sitzung 
erſchöpft. Auf eine Anfrage des deutſchen Stadtverordneten 


Schneider über die weitere Einſtellung des Magiſtrats hinſichtlich 


der entzogenen Wohnungsgelder für Witwen, erklärte der Stadt⸗ 
präſident, daß die Angelegenheit noch zur Behandlung kommen 
wird. Nähere Aufichlüffe über die bereits erfolgte Verpachtung 
des Markthallen⸗Reſtaurants an den inzwiſchen verſtorbenen 
Stadtrat Juchellek bezw. die Witwe desſelben, verlangte Stadt⸗ 
verordneter Brzeskot. Es wurde ihm die Antwort zuteil, daß von 
den Markthändlern und Fleiſchern der Antrag auf Eröffnung 
des geſchloſſenen Reſtaurants wiederholt geſtellt worden ſei. Der 


Gerichtsbeſchluß in Angelegenheit des früheren Pächters Wrobel 


die offizielle Anfrage, ob der Sekretär der 


liegt noch nicht vor. 
Stadtverordneter Brzeskot ſtellte alsdann an den Magiſtrat 
„Partja Federacja 
Pracy“ vom Magiſtrat eine Bezahlung erhält, da derartige Ge⸗ 
rüchte in der Stadt laut geworden ſein ſollen. 
Schließlich forderte Stadtverordneter Schneider die rechtzei⸗ 
tige Vorlegung und Vorbereitung des Bauprogramms, damit mit 
Beginn der Frühjahrsſaiſon unverzüglich mit den Bauarbeiten be⸗ 


gonnen werden kann, da beiſpielsweiſe im Vorjahr ſehr verſpätet 


an die Ausführung der Bauprojekte herangegangen worden iſt. 

Nach einer kurzen Unterbrechung trat man in die geheime 
Sitzung, in welcher über Perſonal⸗ und Wohnungsangelegen⸗ 
heiten beraten wurde. Die Sitzung dürfte gegen 12 Uhr abends 
beendigt worden ſein. 


„Wie können Sie meinem Mann gegenüber ſolche Ausdrücke 


anwenden, Herr Wachtmeſſter? Das darf ich nur!“ (Life.) 


Polniſch⸗Schleſien 


Wird der Staatsanwalt zugreifen? 


R = Myslowitz find „Hochwürden“ mehrere Male über 
die Geſetze geſtolpert und das nicht zu knapp. Es handelte 
ſich um Eheſchließungen in zwei Fallen die nur durch ein 
Zufall herauskamen. In beiden Fällen handelt es ſich um 
Arbeiter, die ſich ein Weib genommen haben und da ſie auf 
dem Standesamte keine Trauung erhielten, gingen ſie zum 
„Hochwürden“ und wurden dort anſtandslos getraut. Bis 
dahin war alles in Ordnung und ſonſt hat ſich niemand 
weiter um die zwei Ehen gekümmert. Doch wurde einer 
von den auf ſolche Art getrauten Arbeiter arbeitslos und 
verlangte die Arbeitsloſenunterſtützung für ſich und ſeine 
Frau. Das Arbeitsloſenamt wünſchte die Trauungsurkunde 
vom Standesamte zu ſehen, um ſich zu überzeugen, daß der 
Arbeitsloſe tatſächlich verheiratet iſt. Das Standesamt er⸗ 
klärte aber, das der Betreffende überhaupt nicht getraut iſt 
und das Arbeitsloſenamt wollte wieder die kirchliche Trau⸗ 
ung nicht als maßgebend anerkennen. Der Arbeiter erhielt 
für ſeine Frau keine Anterſtützung. Er geht zum Betriebs⸗ 
rat und dann zu dem Zwionſek Gornikow. Ein Vertrauens⸗ 
mann des Verbandes geht mit dem Arbeiter auf das 
Standesamt, um zu erfahren, daß der Arbeiter nach dem 
Geſetze überhaupt nicht getraut wurde. Die kirchliche Trau⸗ 
nich iſt wohl eine Paradetrauung, doch verpflichtet ſie zu 
nichts und der Arbeiter erhielt die Unterſtützung nicht. Er 
wollte nachträglich auf dem Standesamte ſich trauen laſſen, 
aber hier ſtellte es ſich heraus, daß der Trauung geſetzliche 
Hinderniſſe im Wege ſtehen und der Standesbeamte mußte 
die Leute abweiſen. Es handelt ſich nämlich um geſchiedene 
Leute aber die Scheidung war nicht rechtskräftig geweſen. 
Inzwiſchen kam noch ein zweiter ähnlicher Fall heraus, wo 
die Kirche eine Trauung vornahm, ohne daß den geſetzlichen 
Vorſchriften genüge getan wurde Beide Ehen ſind geſetzlich 
ungültig und die Myslowitzer Pfarre mußte zur Verant⸗ 
wortung gezogen werden. Angeblich iſt gegen die Myslo⸗ 
witzer Pfarre wegen den beiden Trauungen ein Strafan⸗ 
trag von ſeiten der Wojewodſchaft geſtellt worden, da aber 
ein „Hochwürden“ von einem bürgerlichen Gericht nicht ab⸗ 

eurteilt werden kann, ſo wird na die Pfarre eins ins 
Kauſtchen lachen. Wir haben doch das berühmte Konkordat 
und dieſes beſagt, daß ein geiſtlicher Herr ſich nur vor einem 
biſchöflichen Gericht verantworten kann und das biſchöfliche 
Gericht wird wohl den Pfarrer wegen Uebertretung der 
Geſetze nicht beſtrafen. 


Die Lohnverhandlungen im Bergbau 

Das vorläufige Ergebnis. g 

Am geſtrigen Donnerstag, nachmittags 4 Uhr, tagte der 
Schlichtungsausſchuß, um zu den Forderungen der Bergarbeiter⸗ 
re N zu nehmen. Den Vorſitz führte Herr Ingenieur 
oſut. 
und Dr. Tucholka. Von Arbeitnehmerſeite die Gewerkſchafts⸗ 
ſekretäre Krol, Muſiol und Abg. Jankowski. Die Verhandlungen 
währten bis 11 Uhr nachts. Zu einem endgültigen Abſchluß iſt 
es nicht gekommen, vielmehr tritt der Schlichtungsausſchuß heute, 
Freitag, zuſammen. Folgendes Ergebnis kann jedoch ſchon heute 


veröffentlicht werden: 
Steinkohlenbergbau. 


1. Allgemeine Lohnzulage 4%. 
2. Juſchlag für Po). 10 von 0.47 Zl auf 1.14 Zi erhöht 
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Für Sandverſatzarbeiter iſt ein neuer Zuſchlag von 10 Gro⸗ 
ſchen eingeführt. Geringe Erhöhungen ſind auch bei Invaliden 
unter und über Tage vorgenommen worden. 

Für den Erzbergbau iſt ebenfalls eine allgemeine Lohnzu⸗ 
lage von 4 Prozent beſchloſſen worden. In den einzelnen Poſi⸗ 


Als Beiſitzer die Bergwerksdirektoren Fuchs, Piaſecki 


An unſere Leſer! 

Mit Rüdfiht auf den Vereinigungsparteitag erſcheint der 
„Volkswille“ bereits in ſeiner Sonnabendnummer in verſtärk⸗ 
tem Umfang, wofür die Sonntagsnummer nur 8 Seiten umſaſſen 
wird. Die Redaktion. 


tionen iſt eine Aufbeſſerung analog den des Steinkohlenberg⸗ 
baues durchgeführt. 

Dieſe Lohnregulierung ſoll in Kraft treten ab 15. Septem⸗ 
ber d. Is. Eine Einigung iſt noch nicht erzielt über die Dauer 
des Lohnabkommen. Während die Arbeitervertreter eine mög⸗ 
lichſt kurze Friſt beantragten, ſtellten die Arbeitgebervertreter 
die Forderung, auf eine Zeitdauer von zwei Jahren. Die end⸗ 
gültige Regelung wird in der heute ſtattfindenden Sitzung er⸗ 
folgen. 


Befreiung von der Stempelſteuer 


Den zuſtändigen Finanzämtern braucht, laut einer 
Mitteilung des Finanzminiſteriums beim Verkauf nicht 
beendeter Bauten keine Stempelſteuer entrichtet werden. 
Es iſt allerdings die Vorladung einer amtlichen Beſcheini⸗ 
gung erforderlich, aus welcher zu erſehen ſein muß, daß auf 
dem Grundſtück, welches für den Verkauf vorgeſehen iſt, die 
Ausführung techniſcher Arbeiten, welche zwecks Legung der 
Fundamente notwendig waren, vor Ausſtellung des Kauf⸗ 
vertrages vorgenommen wurde. 


5 
Sprechſtunden bei der Sejmbibliothek 
Die Sprechſtunden bei der Sejmbibliothek- in Katto⸗ 
witz, ulica d e e ſind wie folgt feſtgeſetzt worden: 
Montag in der Zeit von 3—6 Uhr nachm. und Sonnabend 
in der Zeit von 10 Uhr vorm. bis 2 Uhr nachmittags. 


Kaltowitz und Umgebung 


Schmuggler vor Gericht. 

Am geſtrigen Donnerstag hatten ſich wegen Schmuggel eines 
geſtohlenen Motorrades, ſowie Beihilfe und unbefugtem Grenz⸗ 
übertritt drei Perſonen vor dem Landgericht in Kattowitz zu 
verantworten. Aus der Anklageſchrift war nachſtehendes zu 
entnehmen: Im Monat Juni d. Is. begab ſich der polniſche 
Staatsangehörige Alfred W. aus Ruda nach Beuthen, um dort 
ſeinem Freunde Albert S. einen Beſuch abzuſtatten. Als er 
bereits einige Straßen durchwanderte, bemerkte er in einem 
Hauseingang ein herrenloſes Motorrad Marke „Diamant“ 
ſtehen. Raſch entſchloſſen ſchwang ſich W. auf dasſelbe und 
ſauſte im ſchnellem Tempo nach der Wohnung ſeines Freundes. 
welchen er über den Diebſtahl in Kenntnis ſetzte. Beide waren 
ſich einig und beſchloſſen kleine Aenderungen an dem fraglichen 
Motorad vorzunehmen, um es beſſer und ſicherer zu ver⸗ 
kaufen. Der Reinerlös ſollte dann unter dieſe geteilt werden. 
Nachdom einige Stellen des Rades mit grüner Farbe ange⸗ 
ſtrichen wurden, fuhr gegen. Abend W. nach Polen, um es hier 
zu verſchleißen. Alle Verſuche, das Rad an den Mann zu brin⸗ 
gen blieben ohne Erfolg. Eines Tages erſchien ſein Freund 
Albert S. mit einer zweiten Perſon in der Wohnung des W. 
und gab an, daß ſein Gaſt das fragliche Rad kaufen würde. 
Man wurde über den Preis bald einig und W. fuhr mit dem 
Motorrad nach Beuthen zurück, wo der Käufer wohnte, wäh⸗ 
rend ſich die anderen beiden Perſonen zu Fuß aufmachten. Dies⸗ 
mal hatte W. Pech, da er von einem Grenzbeamten angehalten 
wurde. Es ſtellte ſich alsbald heraus, daß der Motor radführer 
keinen Fahrſchein beſaß, weshalb das Nad beſchlagnahmt 
wurde. Später wurden auch die anderen Beiden wegen unbe⸗ 
fugtem Grenzübertritt angehalten. Nach Feſtſtellung der Pers 
ſonalien wurden die Täter in das Kattowitzer Gerichtsgefängnis 
eingeliefert. Vor Gericht bekannte ſich W. zur Schuld, wäh⸗ 
rend die beiden Mitangeklagten Unkenntnis vorſchützten. 

Nach einer längeren Beratung wurden verurteilt: Alfred 
W. wegen zu einer Gefängnisſtrafe von 6 Monaten 
und 300 Zloty Geldſtrafe und die beiden Mitangeklagten wegen 
Mitwiſſenſchaft und unbefugtem Grenzübertritt zu je einem 
Monat Gefängnis. Den Angeklagten wurde die bereits ver⸗ 
büßte Unterſuchungshaft angerechnet. 


Die 


11) 

„Aller Wahrſcheinlichkeit nach hätten Sie Jackſon ausgeplün- 
dert,“ antwortete ich. 

„Selbſtverſtändlich!“ rief er ärgerlich. „Ich muß doch auch 
leben, nicht wahr?“ 

„Er hat Frau und Kinder,“ tadelte ich ihn. 

„Ich auch,“ erwiderte er. „Und außer mir kümmert ſich kein 
Menſch in der Welt darum, ob ſie darben oder nicht.“ 

Seine Züge wurden plötzlich weich, er öffnete ſeine Uhr und 
zeigte mir die auf die Innenſeite des Deckels geklebte Photo⸗ 
graphie von einer Frau und zwei kleinen Mädchen. 

„Das ſind ſie, ſehen Sie ſie an. Wir haben ſchwere Zeiten 
durchgemacht, ſchwere Zeiten. Ich hatte gehofft, ſie aufs Land 
ſchicken zu können, wenn ich Jackſons Prozeß gewann. Sie brau⸗ 
chen Landluft, aber ich kann es mir nicht leiſten, ſie fortzuſchicken.“ 

Als ich mich zum Gehen anſchickte, verfiel er wieder in ſein 
Jammern. 

„Ich habe nicht die geringſten Ausſichten. Ingram und der 
Richter Caldwell ſind befreundet. Ich will nicht ſagen, daß dieſe 
Freundſchaft den Prozeß entſchieden haben würde, wenn ich im 
Kreuzverhör die Zeugen zu den richtigen Ausſagen bekommen 
hätte. Aber Caldwell tat doch ſein Möglichſtes, um zu verhin⸗ 
dern, daß ich das richtige Beweismaterial zuſammenbekam. Cald⸗ 
well und Ingram gehören derſelben Loge und demſelben Klub 
an. Sie ſind Nachbarn in einer Gegend, wo ich es mir nicht 
leiſten kann zu wohnen. Und ihre Frauen beſuchen ſich immer. 
Sie haben ihre gemeinſame Whiſtpartie und lauter ähnliche 
Dinge.“ 

„Und glauben Sie noch, daß Jackſon im Recht war?“ fragte 
ich, indem ich einen Augenblick auf der Schwelle ſtehen blieb. 

„Ich glaube nicht, ich weiß nicht,“ lautete die Antwort. Zu⸗ 
erſt glaubte ich auch, daß er Ausſichten hätte. Aber ich ſagte 
meiner Frau nichts davon. Ich wollte ihr keine Enttäuſchung 
bereiten. Ihr Herz hing an einem Aufenthalt auf dem Lande, 
ſo ſchwer das auch zu machen war.“ 

„Warum lenkten Sie nicht die Aufmerkſamkeit auf die Tat⸗ 
ſache, daß Jackſon die Maſchine vor Schaden zu bewahren ver⸗ 
ſuchte?“ fragte ich Peter Donnelly, einen der Werkführer, die vor 


Eiſerne Ferſe 


Von Jack London. 


Gericht ausgeſagt hatten. Er überlegte lange, ehe er antwortete. 
Dann warf er einen ſcheuen Blick um ſich und ſagte: 

„Weil ich eine brave Frau und drei der ſüßeſten Kinder habe 
die Ihre Augen je erblickt haben. Deshalb.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht,“ ſagte ich. 

„Mit anderen Worten, weil es nicht ratſam geweſen wäre,“ 
antwortete er. 

„Sie meinen —“ begann ich. 

Er unterbrach mich heftig. 

„Ich meine, was ich ſage. Ich arbeite ſeit vielen Jahren in 
der Spinnerei. Als Kind fing ich an den Spindeln an und habe 
mich ſeitdem langſam heraufgearbeitet. Nur durch ſchwere Ar⸗ 
beit habe ich meine jetzige Stellung erlangt. Ich bin Werkführer, 
mit Verlaub. Und ich zweifle, daß in der ganzen Spinnerei ſich 
eine Hand ausſtrecken würde, um mich vor dem Ertrinken zu 
retten. Ich war immer Mitglied der Gewerkſchaft. Aber bei 
zwei Streiks habe ich der Geſellſchaft geholfen. Sie nannten mich 
einen Streikbrecher. Nicht einer von ihnen würde ein Glas mit 
mir trinken, wenn ich ihn dazu einlüde. Sehen Sie die Narben 
an meinem Kopfe? Sie ſtammen von Ziegelſteinen, die nach mir 
geworfen wurden. Kein Kind an den Spindeln, das meinen 
Namen nicht verfluchte. Mein einziger, Freund iſt die Geſell⸗ 
ſchaft. And nicht aus Pflichtgefühl ſtehe ich zu ihr, Brot und 
Butter und das Leben meiner Kinder binden mich an ſie. Das 
iſt es.“ 

„War Jackſon zu verurteilen?“ fragte ich. 

„Er hätte Schadenerſatz haben ſollen. Er war ein guter Ar⸗ 
beiter, der nie frafeelte.“ | 

„War es ihnen denn nicht möglich, die ganze Wahrheit zu 
ſagen, wie Sie geſchworen hatten?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Die Wahrheit, die reine Wahrheit, und nichts als die Wahr⸗ 
heit?“ ſagte ich feierlich. 2 

Wieder wurde ſein Geſicht leidenſchaftlich erregt, und er hob 
es nicht zu mir, ſondern zum Himmel. 

„Für meine Kinder würde ich Seele und Leib in ewiger Hölle 
brennen laſſen,“ lautete ſeine Antwort 4 g 

Henry Dallas, der Generaldirektor, war ein Menſch mit 
einem Fuchsgeſicht, der mich frech anſah und ſich weigerte, über 
die Sache mit mir zu ſprechen. Nicht ein Wort über die Gerichts⸗ 
verhandlung und ſeine Ausſage konnte ich aus ihm herausbekom⸗ 
men. Aber bei dem andern Werkführer hatte ich mehr Glück. 
James Smith war ein Mann mit harten Zügen, und das Herz 


ſank mir in die Schuhe, als ich vor ihm ſtand. Auch er machte 
den Eindruck, daß er keinen freien Willen hätte, und als ich mit 
ihm ſprach, bemerkte ich, daß er geiſtig höher ſtand als der Durch⸗ 
ſchnitt ſeiner Klaſſe. Er ſtimmte mit Peter Donnelly darin über⸗ 
ein, daß Jackſon hätte entſchädigt werden müſſen, ja, er ging ſo⸗ 
gar noch weiter und nannte die Handlungsweiſe, die den durch 
einen Unfall zum Krüppel gewordenen Arbeiter brotlos gemacht 
hatte, herzlos und gemein. Er erklärte auch, daß Unfälle in der 
Spinnerei häufig ſeien, und daß die Geſellſchaft die Politik ver⸗ 
folge, alle ſich daraus ergebenden Schadenerſatzanſprüche bis zum 
bitteren Ende zu bekämpfen. „Das bedeutet jährlich Hunderte 
und Tauſende für die Aktionäre“, und ich mußte an die letzte Di⸗ 
vidende, die mein Vater erhalten, und an den herrlichen Mantel 
für mich und die Bücher für meinen Vater denken, die von eben 
dieſer Dividende gekauft worden waren. Ich dachte an den Aus⸗ 
ſpruch Ernſts, daß an meinem Mantel Blut klebe, und begann 
unter meinen Kleidern zu zittern. 

„Haben Sie bei Ihrer Ausſage nicht betont, daß Jackſon ver⸗ 
unglüdte, als er verſuchte, die Maſchine vor Schaden zu bewah⸗ 
ren?“ ſagte ich. 

„Nein,“ lautete ſeine Antwort, und ſein Mund preßte ſich 
bitter zuſammen. „Ich ſagte aus, daß Jackſon ſeinen Unfall ſelbſt 
verſchuldet hätte, und zwar durch Nachläſſigekit und Fahrläſſig⸗ 
keit, und daß die Geſellſchaft in keiner Weiſe verantwortlich oder 
erſatzpflichtig ſei.“ 

„War es denn Fahrläſſigkeit?“ fragte ich. 

„Nennen Sie es, wie Sie wollen. Tatſache iſt, 
Mann müde wird, wenn er ſtundenlang gearbeitet hat.“ 

Der Mann begann mich zu intereſſieren. Er ſtammte zwei⸗ 
fellos aus einer höheren Klaſſe. 

„Sie find gebildeter als die Arbeiter im allgemeinen,“ 
ſagte ich. 

A habe das Gymnaſium beſucht “ erwiderte er. „Das ers 
möglichte ich, indem ich mich als Pförtner anſtellen ließ. Ich 
wollte auf die Univerfität gehen. Aber mein Vater ſtarb, und 
ich mußte in die Spinnerei. Ich wollte Naturwiſſenſchaft ſtu⸗ 
dieren,“ erklärte er ſchüchtern, als geſtände er eine Schwäche ein. 
„Ich liebe Tyre, aber ich mußte in die Spinnerei. Als ich zum 
Werkführer aufrücte, verheiratete ich mich, und dann kam die 
Familie und — nun ja, da war ich eben nicht mehr mein eigener 


Herr.“ 
Fortſetzung folgt.] 
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Die Armee Tillys zog nach Norden zu ab gegen die Thürin⸗ 
ger Berge; ringsherum brannten alle Dörfer Frankens. 

Und wie das immer ſo iſt, wenn das große Heer vorüber 
iſt, dann kommen die Plünderer hinterdrein und ſuchen das 
Land ab, ob nicht noch ein Schwein aufzuſtöbern iſt oder ein 
Fab Wein oder ein Bauer, den man um jein Geld zwacken 
ann. 

Aber die Bauern kennen den Handel ſchon und wiſſen, daß 
die Nachzügler die Schlimmſten ſind von allen. Deshalb blei⸗ 
ben ſie noch verſteckt, wo ſie ſind, in den Bergen und Stein⸗ 
brüchen, und warten, bis die Heimſuchung ganz vorüber iſt. 

Warum iſt der alte Valentin nicht auch ſo klug geweſen 
wie ſie? Der konnte es ſo lange nicht aushalten, er kam vor 
der Zeit aus dem Verſteck heraus und lief auf ‚feinen Hof, um 
nach ſeinen Siebenſachen zu ſehen; und da iſt er der Plünder⸗ 
bande des Hauptmanns Julius von Laubenheim in die Hände 
gefallen, und nun mag Gott ihm gnädig ſein. 

Jetzt lag er in ſeinem eigenen Hofe ganz nackt ausgezogen 
am Boden, mit Stricken an eine Leiter gebunden, denn er ſollte 
ee werden, weil er ſich weigerte, fein Gold herauszu⸗ 
geben. . 

Vor ihm ſtand aufrecht der Laubenheimer, ein ganz grau⸗ 
haariger Mann, dem man es anſah, daß er Zeit feines Lebens 
im Sattel geſeſſen hatte auf ſchlechten Ritten. Er trug einen 
Pelz, der einmal einem Kurfürſten gehört hatte, und an ſeinen 
Händen leuchteten die Juwelen geſtohlenen Kirchengutes. 
Seine Räuberbande aber drängte ſich um den Bauern, der am 
Boden lag, ſchlimme Geſellen, die ſich freuten, wie man den 
Nackten jetzt plagen würde. Auch ein Frauenzimmer war unter 
ihnen, die Lombardin Maria, die man ſchön nennen mußte, ob⸗ 
gleich ihre Augen ein wenig ſchielten. 

Der Hauptmann prüfte die Stricke, ob ſie feſt angezogen 
wären, dann ſagte er zu den Bauern: „Ich liebe gemwaltjame 
Mittel nicht und hätte dieſen Handel lieber friedlich mit dir er⸗ 
ledigt. Aber du willſt nicht. Haxtnäckig und bösartig behaup⸗ 
teſt du, daß du kein Gold Haft. Und das iſt offenbar gelogen. 
Die letzten Ernten waren gut, der Pachtzins gering und du 
mußt ſchwer verdient haben. Irgendwo ſteckt hier verborgen 
ein Topf oder eine Kiſte voll Gold; ganz voll Gold; Dulaten 
mit dem Bilde der kaiſerlichen Majeſtät, venezianiſche Zechinen 
mit dem heiligen Markus und ſeinem Löwen, goldene Ringe, 
goldene Ketten.“ 

Die Augen des Hauptmanns weiteten ſich, als er ſo ſprach 
und wurden ſchwarz. „Das iſt es, was wir brauchen, viel Gold, 
ſchweres Gold. Und weil du es nicht gutwillig hergibſt, werde 
ich jetzt die üblichen Mitteln der Tortur anwenden, die dich 
bald zum Reden veranlaſſen dürften 
Fr wandte ſich an einen etwa ſechzehmſährigen Buiſchen. 
der im Hintergrunde des Hofes an einem glühenden Ofen han⸗ 
tierte. Das war Pascal, früher Page der Herzogin von Cleve, 
der aus dem Dienſt in das wilde Zeitalter fortgelaufen war, 
weil ihm das Töten mehr Spaß machte, als das Parfümſpritzen. 

„Pascal,“ ſagte der Hauptmann, „bring das Nötige her; 
du kannſt die erſte Prozedur ſelbſt übernehmen, das wird dein 
jugendliches Herz ſtärken.“ 

Der Knabe griff mit einer Schaufel aus dem Ofen einen 
Haufen weißglühender Kohle, brachte fie herbei und hielt fie 
über die Bruſt des Bauern. ö . 

ö Noch einmal wandte ſich der Hauptmann an den Liegenden: 
„Ich frage dich zum letzten Mal, willſt du dein Gold gutwillig 
herausgeben?“ a 

Der Bauer Valentin war ein großer, ſtarkknochiger Mann 
von ſechzig Jahren. Er reckte ſich in feinen Feſſeln, ſchloß die 
Augen und flüſterte: „Ich habe kein Gold“. 

„Nun denn in Gottes Namen“, ſagte der Hauptmann und 
ſah Pascal an. Der biß auf ſeine Anterlippe, lächelte und 
schüttete vorſichtig die glühenden Kohlen auf die nackte Bruſt 
des Liegenden. ; 

Der Bauer brüllte auf, daß man es auf eine Meile hören 
tonnte, riß wild an den Stricken und jhlug mit dem Kopf 
gegen das Holz der Leiter. 

„Gibſt du dein Gold her?“ rief der Hauptmann. 

„Ich habe fein Gold“, ſchrie der Gemarterte, und ſchrie es 
immer wieder, auch das Pascal die glühende Kohle über feine 
= ausbreitete und mit der Schaufel feſter gegen das Fleiſch 

rückte. a 5 

Die Lombardin Maria ſtemmte die Fäuſte in die Seite, 
beugte ſich hintenüber und lachte, daß ihr die Tränen herunter⸗ 
liefen. 

„Der zweite Grad!“ kommandierte der Hauptmann Julius 
von Laubenheim. 

Der zweite Grad war jener berühmte Schwedentrunk. Zwei 
Soldaten goſſen dem Liegenden durch einen Schlauch die Miſt⸗ 
jauche in den Mund und drückten dann auf den Magen, daß 
die etle Brühe hoch herausſpritzte. Dreimal taten ſie es, und 
nach jedem Mal fragten ſie nach ſeinem Gold und jedesmal 
wiederholte er es, ſchreiend oder ächzend: „Ich habe kein Gold.“ 
Sie riſſen ihm die Haut vom Körper, ſtachen ihm die Augen 
aus, aber er gab nicht nach. Da faßte die Soldaten die Wut, 
und mit Knüppeln zerſchlugen ſie ihm die Glieder. 

„Es iſt genug“, ſagte der Hauptmann, „bindet ihn los.“ 

Er trat an den Bauern heran, der wie ein Stück Schlacht⸗ 
vieh am Boden lag. „Armer Kerl“, ſagte er, „er tut mir leid. 
Vielleicht hat er wirklich kein Gold; aber wir haben getan, was 
wir konnten, und brauchen uns keinen Vorwurf zu machen.“ 
Dann zog er Handſchuhe über die funkelnden Finger und 
ing durch den Hof auf fein Pferd zu, das draußen angeſchirrt 
tand. 


„Wir reiten übe die obere Furt nach dem Kloſter Sankt 


Lorenz“, ſagte er und ſaß auf. 
Aber wie er ſich umdrehte, ob alle feine Leute bereit wären, 
ſah er, daß Pascal und die Lombardin Maria noch auf dem 


Hofe zurückgeblieben waren. Sie knieten auf dem Bauern und 
machten ſich an ſeinem Halſe zu ſchaffen. „Was tut ihr da?“ 


rief er. i 
„Wir geben ihm den Reit“, antwortete Pascal zurück. „Er 
taugt ja doch nichts mehr.“ 


Da faßte den Hauptmann ein großer Zorn. „Seid ihr 
Chriſten“, rief er, „kennt ihr das fünfte Gebot nicht? Wie 
könnt ihr einen Menſchen töten, der nicht gebeichtet hat? So⸗ 
fort kommt ihr her.“ 

Die beiden ſprangen auf, packten den Bauern an Kopf und 
Füßen, ſchwenkten ihn auf den Miſthaufen und liefen dann 
lachend dem Zuge nach, der mit Klirren die Dorfitraße abritt. 

Nun ſtand die Sommernacht ſchwül über dem verwüſteten 
Lande. Brandgeruch lag in Schwaden ſeſt, und am Horizont 
leuchteten die Feuerherde der Dörfer. Gegen Mitternacht zog 
im Oſten ein ſtummes Gewitter vorüber und ſeine Blitze er⸗ 
hellten ſchwach den Körper, der auf dem Miſthaufen lag und 
ſchon der Verweſung anzugehören ſchien. 

Aber als die Morgendluft in den Bäumen zitterte, kam 
Leben in den zerhackten Körperſtummel. Er zuckte zuſammen, 
drehte ſich und rollte den Haufen herunter. Unten blieb er 
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betäubt lange Zeit liegen. Da blickte die Sonne durch die 
Büsche und wärmte alles, und nun wurde der Stummel le⸗ 
bendig wie ein Tier. Er begann vorwärts zu kriechen über 
den Hof weg, indem er mit den Knien und mit dem Kinn ar⸗ 
beitete. So kam er an die Wand des Hauſes, die kroch er rechts 
entlang, bis zu dem Winkel, wo es an den Stall ſtößt. Dort 
ſchnubberte er am Boden herum und begann dann mit dem 
Kopfe die Erde nach rechts und links wegzuſegen. Der Deckel 
einer Kiſte kam zum Vorſchein. Der Bauer ſäuberte ihn von 
allem Staub; biß in den Deckel rüttelte daran und riß ihn 
auf. Die Kiſte war bis an den Rand voll mit Golddukaten. 
Nun beugte er ſich hinein, ſtrich mit den Lippen über das 
Gold und überzeugte ſich, daß es noch ebenſo voll war wie 
frü vor Wonne. Dann wühlte er den 
- mit der Stirn, mit den erloſchenen 
Er biß in das Gold, er 


Freude 2 
Und fo fand ihn zwei Tage fpäter fein Sohn: tot mit dem 
Kopf eingewühlt in den goldenen Brei. 


Vergrößerung des 


Die großen Dockanlagen von Tilbury ſind vor einigen Tagen du ich Einweihung einer neuen großen Anlage weſentlich ver⸗ 


größert worden, die mit einem Koſtenaufwand von 2% 
der Anlage durch den bekränzten Regieru 


as älteſte menſchl 
Ein Foſſilienfund, der von Fachleuten für die wichtigſte 
bisher gemachte Entdeckung auf dem Gebiet der menſchlichen 
Stammeskunde bezeichnet wird, iſt vor kurzem in einem alten 
Kalkſteinlager bei Peking gemacht worden. Es handelt ſich um 
eine Anzahl von Skeletteilen des ſog. „Peling⸗Menſchen“, des 
Sinanthropus Pekinensis; von dem man zuerst durch die 
Auffindung einiger Zähne gehört hatte. Dieſer Peki Menſch 
ſtellt die größte Annäherung an das jog. „missing link“, das 
fehlende Glied zwiſchen Menſch und Affen dar, das bisher ge⸗ 
funden worden iſt. Er weiſt Züge auf, die dem Menſchen ſehr 
viel näher ſtehen als alle die anderen bisher gefundenen Vor⸗ 
läufer der Menſchenraſſe, als der berühmte „Affenmenſch von 
Java“, den der holländiſche Arzt Dubois 1891 entdeckte, und der 
1912 in England gefundene „Piltdown⸗Menſch“ Der Peking⸗ 
Menſch iſt zwar noch viel primitiver als alle bisher bekannt ge⸗ 


wordenen Typen, die dem Menſchengeſchlecht angehören, aber 


er it doch bereits durchaus ein menſchliches Weſen, nur noch 
nicht von dem genus homo sapiens, dem wir angehören. 


Nähere Mitteilungen über dieſen auffehenerregenden Fund 


werden von dem Pekinger Berichterſtatter des „Mancheſter 
Guardian“ gemacht. Die erſte Spur des Peking Menſchen fand 
man in zwei Zähnen, die von den ſchwediſchen Geologen Dr. 
Anderſſon 1926 an einem Ort namens Schu⸗ku⸗tien zwiſchen den 
Hügeln ſüdweſtlich von Peking wurden, wo ſich die 
Riſſe eines ausgehöhlten Kallſteinlagers voll von Gebeinen 
vorgeſchichtlicher Tiere fanden, die hier von oben hineingefallen 
und in Urzeiten vom Strome fortgeſchwemmt worden waren. 
Die Knochen waren zu einer feſten Maſſe durch den Kalk zu⸗ 
ſammengeſchmolzen, und ſo wurde das ganze Material ausge⸗ 
hoben und von dent deußſchen Paläontologen Dr. O. Zdansky 
nach Upſala gebracht, 15 unter den Tierknochen zwei Backen⸗ 
zähne von deutlich mefchlicher Form, einer eines Erwachſenen 
und einer eines Kindes, fanden, ſowie Steinwerkzeuge von 
allerprimitiofter Form. Natürlich machte man daraufhin die 
größten Anſtrengungen, um mehr von dieſem Armenſchen zu 
finden, der die Werkzeuge benutzt hatte, und mit Unterſtützung 


den. Der frühere Profeſſor der Paläontologie an der Univer⸗ 
ſität Columbia, Dr. Amadeus W. Grabau, der mit Black eine 
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Millio nen Pfund erbaut wurde. — Unſer Bild zeigt die Einweihung 


ngsdampfer, der das Sperrſeil zerſchneidet. 


iche Weſen entdeckt 


genaue Unterfuhung der Funde vorgenommen hat, fand die 
nach dem Studium der Zähne ausgeſprochenen Vermutungen 
beſtätigt, daß es ſich hier tatſächlich um einen beſonderen Typus 
des primitiven Menſchen handelt, der bereits einen gut ent⸗ 
wickelten Schädel, ein Gehirn von ziemlicher Größe und Zähne 
von menſchlicher Form beſaß, obwohl fein Kiefer noch die typi⸗ 
ſchen Merkmale des Affen aufwies. Verglichen mit dem Affen⸗ 
menſchen von Java iſt der Peking⸗Menſch viel fortgeſchrittener. 
Nach Dr. Blacks Anſchauung iſt der Affenmenſch von Java ein 
„Seitenſchößling“ des Stammbaumes, der zum Menſchen führt, 
kein unmittelbares Zwiſchenglied zwiſchen Menſchenaffen und 
Affen; er wanderte nach Süden und verlor die Beziehung zu 
dem Hauptſtamm, der ſich weiter entwickelte. Der Peking⸗Menſch 
iſt nach Prof. Grabaus Urteil „der wichtigſte Fund aus der 
Frühzeit des Menſchen“, der je gemacht wurde, und zwar aus 
folgenden Gründen: 1. Der „Peking⸗Menſch“ wurde von 
wiſſenſchaftlich geſchulten Forſchern gefunden, die genau wußten, 
wonach ſie ſuchten, während der Neandertaler und der Piltdown⸗ 
Menſch zufällig durch Arbeiter entdeckt wurden. 2. Die Ueber 
reſte wurden zuſammen mit einer großen Anzahl gleichzeitiger 
Gegenſtände ans Licht gebracht, darunter von foſſilen Tier⸗ 
knochen, durch die genaue Anhaltspunkte für die Zeitbeſtim⸗ 
mung gegeben ſind. 3. Es ſind Ueberreſte von mehr als einem, 
vielleicht von einem halben Dutzend Wefen. 4. Die Lage des 
Fundorts an dem Oſtende des „Euraſiatiſchen“ Erdteils iſt 
wichtig im Gegenſatz zu der des Piltdown⸗Menſchen am Weſt⸗ 
ende. 5. Die Zähne beweiſen, daß der Peking⸗Menſch dem heu⸗ 
tigen Menſchen näher ſtand als der Piltdown⸗Menſch. Das 
Alter des Fundes wird auf etwa eine Million Jahre geſchätzt. 
Wo dieſer Typus feinen Ursprung hat, iſt noch ungewiß, aber 
vieles weiſt nach Mittelaſien hin. Dr. Grabau glaubt, daß für 
die Entſtehung des Menſchengeſchlechts am eheſten das Sinkiang⸗ 
Becken in Betracht kommt. Durch die Auffaltung des Himalaja⸗ 
Gebirges vor 20 Millionen Jahren teilte ſich das Gebiet in 
zwei durch eine unüberſteigliche Mauer getrennte Landſtrecken, 
und für die in den Waldgebieten lebenden Menſchenaſſen wur⸗ 
den verſchiedene Lebensbedingungen geſchaſſen. Die füdliche 


Gruppe, der der Affenmenſch von Java angehört, veränderte ſich 


wenig, aber die nördliche Gruppe war gezwungen, ſich zu ent⸗ 
wickeln oder zu ſterben. Als mit dem Verſchwinden der Wäl⸗ 
der der Boden allmählich austrocknete, mußten dieſe Menſchen⸗ 
affen ſich einem viel härteren Klima anpaſſen, und die Ueber⸗ 
lebenden reiften jo zu jenem ſchon menſchlichen Typus heran, 
den der Peking⸗Menſch darstellt 


und jetzt 


n 
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Wenn man eine tüchtige Frau hat 


Von Albert Jean. 


Herr Delormeau betrachtete abwechſelnd ſeine Frau und ſein 
Büfett. Dann ſagte er: „Karoline — ich fürchte, du übertreibſt!“ 

Frau Delormeau war eine Dame von ausladenden Formen 
und choleriſchem Temperament in den vierziger Jahren. Sie dul⸗ 
dete abſolut keinen Widerſpruch. 

„Laß mich ſchon in Ruhe, Adrien“, ſagte ſie ſcharf, „du haſt 
noch nie eine blaſſe Ahnung von Geſchäften gehabt!“ 

Herr Delormeau ſenkte ſchuldbewußt ſein Haupt — er war 
ſich über ſeine Minderwertigkeit vollkommen im klaren. 

„Dieſes Büfett iſt unbedingt 1000 Francs wert!“ keuchte ſie 
aufgebracht. - 

„Ganz meine Meinung — ganz meine Meinung“, ſäuſelte er 
beſcheiden, „aber du verlangſt doch 100001“ 

„Selbſtverſtändlich — wir werden doch auch wohl etwas ver⸗ 

dienen wollen, he?!“ 
; „Wenn ſie uns nun aber anzeigen!“ 

„Anzeigen?! Sie können es ja unterkaſſen, zu kaufen, wenn 
ſie den verlangten Preis nicht zahlen wollen! Zwingen wir etwa 
jemand?“ 

„Nein — wir wollen aber die Wohnung nur zuſammen mit 
dem Büfett abtreten.“ 

„Na ja, wenn ſchon? So machen's doch alle.“ 

„Ja — vielleicht. Aber wenn wir einen Wucherpreis verlan⸗ 
gen — das iſt doch ſtrafbar — iſt ungeſetzlich.“ 

Frau Delormeau explodierte. „Wucherpreis! Sollte das etwa 
ein Wucherpreis ſein für ein Büfett aus echtem Nußbaum im 
Stil Heinrichs II. und mit Umbau, wovon nur drei Säulen zer⸗ 
brochen ſind! Und außerdem bekommen fie eine glänzende Drei⸗ 
zimmerwohnung mit Fenſter auf eine ſchmale Gaſſe hinaus, wo 
niemals Sonne noch Mond hineinſcheinen! Du kannſt mir glau⸗ 
ben, daß es viele Menſchen gibt, die im Sommer froh ſein werden, 
dieſe Wohnung zu haben — anſtatt ſich von dem läſtigen Son⸗ 
nenſchein und der Hitze plagen zu laſſen!“ 

„Ja — gewiß — wenn es nur nicht geſetzwidrig wäre!“ 

„Ach — Quatſch — laß mich die Sache nur machen. Habe 
ſchon alle Vorbereitungen getroffen. Erſt ziehen wir mit allen 
Sachen aus, nur das Büfett laſſen wir ſtehen, dann laſſen wir 
eine Anzeige los — und wenn ſich dann ein Käufer gefunden 


hat, ſchließen wir ſofort den Handel ab — dann verſchwinden 
wir — und dann möchte ich mal ſehen, was er anfangen will, 
wenn wir nicht mehr zu erreichen ſind.“ 8 

„Karoline —“ ſagte Herr Delormeau überwältigt, „du biſt ein 
Prachtexemplar!“ 8 

Drau Delormeau behielt recht. Wie immer, natürlich. 

Eine Stunde nachdem die Annonce in der Zeitung geſtanden 
hatte, drängten ſich die Wohnungsſuchenden vor ihrer Tür. Sie 
empfing ſie, auf einer Kiſte thronend. Alle waren ſie mehr oder 
weniger geneigt, die Wohnung zu übernehmen, aber wenn ſie das 
Büfett erblickten, wechſelten ſie die Geſichtsfarbe, und wenn ſie 
dann erſt den Preis hörten, verſchwanden ſie ſchleunigſt. 

Währenddeſſen wartete Herr Delormeau mit Herzklopfen in 
einem benachbarten Cafe. 

Endlich — es war ſchon Nachmittag geworden, kam ſeine 
Frau hereingeſtürmt: „Alles in Ordnung!“ rief ſie triumphie⸗ 
rend, „faſt hatte ich ſchon die Hoffnung aufgegeben, es iſt ja ein⸗ 
ach ein Skandal, dieſen Andrang von Menſchen zu ſehen, die 
mieten wollen, aber nicht mal lumpige 10 000 Francs beſitzen, 
um ein Büfett im hiſtoriſchen Stil zu kaufen! Aber endlich er⸗ 
ſchien ein wirklicher Gentleman. Kaum, daß er dem Büfett ir. 
gendwelche Beachtung ſchenkte. 

„Wieviel?“ fragte er. „10000 Francs!“ „Lächerlich billig“ 
meinte er, nahm ſein Scheckbuch und ſchrieb den Scheck aus. 
10000 Francs! Ich gab ihm die Schlüſſel zur Wohnung und die 
Adreſſe des Hauswirts und bat ihn, ihm mitzuteilen, daß wir 
ausgezogen ſeien. Wir zögen ins Ausland, bemerkte ich, um Un⸗ 
gelegenheiten zu vermeiden.“ 

„Karoline!“ ſagte der demütige Ehemann voller Bewunde⸗ 
rung, „du denkſt auch wirklich an alles!“ 

„Ja — ſei froh, daß du eine ſolche Frau haſt!“ erwiderte Frau 
Delormeau ſich ihres eigenen Wertes vollauf bewußt. 

Da der Scheck auf ihren Namen lautete, ging ſie den näch⸗ 
ſten Tag auf die Bank, um ihn zu präſentieren. 

Da erlebte die tüchtige Frau die weniger erfreuliche Ueber⸗ 
raſchung, daß leider keine Deckung vorhanden war! — — — 


Die Heimkehr des Vagabunden 


Von Ludwig Waldau. 


Nun lag er auf den Steinflieſen, mitten in dem kleinen Hofe; 
einen alten Sack als Kiſſen unter dem Kopfe. Der Mond be⸗ 
leuchtete fahl die zerfurchten Züge, das wirre, weiße Haar, aus 
dem langſam das rote Blut quoll. Ratlos ſtanden die Männer 
drumrum und warteten, bis die Polizei kam, nach der ſie ge⸗ 
ſchickt. N 

„ hat ſicher mauſen woll'n!“ ſagte gedämpft der Klempner, 
auf deſſen Grund und Boden der alte Landſtreicher lag. „Weiter 
niſcht!“ ſtimmte der Nachbar zu. „Ich hab'n ſchon am Tage paar⸗ 
mal vorbeiſpionieren ſehen! Und wie vorhin der Hund anſchlug 
und raus wollte, da hat ich ſchon ſo'ne Ahnung. And richtig! 
Wie ich in“ Garten komm, da ſeh'ch den alten Kerl grad über die 
Mauer klettern!“ 

„Na? und dann?“ 

„Nu, mei Haxrras das ſeh'n und auf'n los, das war eens! 
— Na, und da mag'r woll erſchrocken fein und da fiel'r von der 
Mauer runter. Grad offs Pflaſter.“ 

Die Männer ſchwiegen wieder und ſtarrten auf den Vaga⸗ 

bunden. * 
Der lag ſtill da. Rührte ſich nicht. Langſam kehrte ihm das 
Bewußtſein zurück. Was war doch mit ihm? Warum ſchmerzte 
der Kopf doch gar ſo ſehr? Wo war er denn? Mühſam gelang 
es ihm, die Augenlider ein wenig zu heben. Und im Mond⸗ 
ſchimmer ſah er gerade über die Mauer hinweg ins Geäſt des 
alten Birnbaumes. 

Da — da hingen ſie, die Birnen, groß und reif; an dem 
Baum, von dem er ſie als Junge ſelbſt gepflückt, wie ſie ihm dann 
ſpäter die Mutter in die Fremde geſchickt, als — als ſie noch 


lebte. Als ſie noch an ihn glaubte, als er noch „ihr Einziger“ 


war. Als das Grundſtück noch den Eltern, noch der Mutter ge⸗ 
hörte. 5 
Ach, wie lange, wie lange das wohl ſchon her war! Viele, 
viele Jahre. Und als dann auf einmal keine Birnen mehr kamen 
zur Herbſteszeit, weil die Mutter. der Vater unterm grünen Ra⸗ 
ſen ſchlummerten, da war es aus mit ihm geweſen, aus mit ihm 
und ſeinem Glück. Ruhelos gings durch die Welt, Jahr um Jahr, 
raſtlos gings bergab. Bis er eines Tages — er hatte die Hei⸗ 
mat längſt vergeſſen — in einer kleinen rheiniſchen Stadt auf 
dem Markte Birnen ſah, große, ſchöne, reife Birnen; dieſelben die 
dah im auf dem alten Baume wuchſen. Da hatte es ihn gepackt, 
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das Heimweh, hatte ihm ans Herz gegriffen, ans ruheloſe und 
hatte ihn geſchüttelt, wie nie zuvor im Leben. Und er war ge⸗ 
wandert, raſtlos, unermüdlich. Heim, nur heim! „Heim!“ ſan⸗ 
gen die Vögel, wenn er durch Felder und Wälder ſchritt, „heim!“ 
brauſte der Wind am Morgen, am Abend. Nur einmal wollte 
er unterm alten Birnbaum ſitzen, heimlich, verſtohlen in tiefer 
Nacht. Noch einmal wollte er hinauflangen ins Geäſt des alten 
Freundes, den ſüßen Duft ſeiner Frucht atmen und ſchmauſen, 
wie er' als Kind getan. 

Und endlich, nach Wochen, hatte er die Berge ſeiner Heimat 
in blauer Ferne winken ſehen. Und als die Heimatſtadt ihm zu 
Füßen ins Tal ſich ſchmiegte, da war alles wieder in ihm aufge⸗ 
ſtanden: Kindheit, Jugend, Glück und — Untergang. Und die 
Tränen nahmen ſchier kein Ende. 

Dann war er durchs alte Städtl geſchritten, fremd und uner⸗ 
kannt. Nur anders wars geworden, verbaut, modern. Bloß die 
alte Wieſe lag noch eingekeilt zwiſchen den Mauern und der alte 
Birnbaum ſtand noch drauf. Schwankend vor Frucht winkten 
die Aeſte ihm den Willkommensgruß. „Heimat!“ 

Lange hatte er dann warten müſſen, ehe es Abend wurde, 
ehe die Menſchen zur Ruhe gingen, ehe das letzte Licht im Hauſe 
erloſch. Dann war der Mond gekommen und hatte ihm geleuch⸗ 
tet. Schwer wars geweſen, mit den alten, müden Knochen über 
die Zäune. Aber drüben hatten die Birnen gelockt, reif und ſüß. 
Schon war die Mauer erklettert, das letzte Hindernis. Da war 
die Tür vom Seitenhaus gegangen und der Hund wütend an der 
Mauer hochgeſprungen, die Kraft hatte ihn verlaſſen und. 

Jetzt auf einmal Schritte, Stimmen. Die Hoftür geht. 
Blanke Knöpfe, Polizei, Sanitäter mit der Bahre. Eine Ta⸗ 
ſchenlampe blitzt auf. Vorſichtig bettet man den Alten auf die 
Trage. Da ſchlägt er noch einmal die Augen auf, zitternd weiſt 


die Hand nach dem Baum, keuchend quält er ſich ein Wort über 


die fahlen Lippen. Keiner verſteht es. Sie heben die Bahre hoch 
und gehen. Dumpf ſchlägt nebenan im Garten eine reife Birne 
ins Gras. Der Alte auf der Bahre hörts nicht mehr. Er hat 
heimgefunden, iſt tot. 


Junger Mann 
dem es ſchlecht geht... 


Von Kurt Rudolf Neubert. 

Du biſt ein junger Mann, dem es ſchlecht geht. Du biſt 
ſchon bis zu der jenſeitigen Erkenntnis vorgedrungen, daß ein 
Kragen zwei Seiten hat. Du gehſt in einem lange nicht auf: 
gebügelten Anzug vor mir her und willſt ſcheinbar noch zu Fuß 
zum Oranienburger Tor. Als ich am Halleſchen Tor aus der 
Untergrundbahn ſtieg, wollteſt du mich um meinen Fahrſchein, 
bitten, es ſah ſo aus, aber ich dachte an den Schupo, junger 
Mann. Du weißt wohl nicht, daß das verboten iſt? 

Anter den Linden treffe ich dich zum zweitenmal. Du ſiehſt 
mir wieder ſtarr ins Geſicht und ich merke, daß deine Lippen 
unaufhörlich eine ſtumme Frage üben: Verzeihung, können Sie 
mir nicht... Fahrgeld oder jo etwas. 5 

Am Oranienburger Tor verliere ich dich dann aus den 
Augen. Hier haſt du in einer Seitenſtraße ein möbliertes 
Zimmer für fünfundvierzig Mark mit Morgenkaffee. Wenn ich 
dir folgte, müßte ich gewiß vier Treppen hoch ſteigen und deine 
Wirtin würde mich unfreundlich muſtern. Ich würde gleich 
wiſſen: Aha, du haſt deine Miete noch nicht ganz bezahlt. 

Vorausſichtlich würde ich auf deinem Tiſch ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Buch finden, du ſiehſt mir ſo aus, junger Mann, dem es 


augenblicklich wieder ſchlecht geht. Ich taxiere auf vier Semeſter 


Studium, dann Tod des Vaters, der Beamter war, dann um⸗ 
geſattelt, dies und das begonnen, Stenographie und Schreilb⸗ 


maſchine, Abſchriften, Ueberſetzungen, Nachhilfeſtunde und ſo 
weiter. Augenblicklich wieder: letztes Studium. 
Im Autobus, der mich wieder nach dem Weſten bringt, 


denke ich: Welch ein Glück für dich, junger Mann, daß du wenig⸗ 
ſtens gleich den Morgenkaffee dabei haft. Ich denke, daß du 
manchmal abends auf dem Sofa liegſt und von den Brötchen 
und dem dünnen Kaffee träumſt, den dir deine Wirtin mor⸗ 
gens wieder bringen wird 


1 
Du biſt mir nur ſo über den Weg gelaufen und der Schatten 


Der Elefant als Arbeitsmaſchine 


Trotz der Mafhinifterung und Rationalifierung der indiſchen 


Wirtſchaft erhält ſich heute immer 
Elefant, der gerade 


noch als Arbeitstier der 
auf den großen Lolzplätzen Indiens noch 


völlig unentbehrlich iſt. 


Am Brandenburger Tor ſteigt eine Dame ein und nimmt 
neben mir Platz. Meine Gedanken irren nun ein wenig von 
dir ab, junger Mann. Sie umſchleichen das ſchöne, ſchlank⸗ 
beinige Weſen neben mir. Aber plötzlich, im Duft der feinen 
Kleider, denke ich mit Schrecken: Lieber junger Mann, wie hälſt 
du es denn mit deiner Wäſche? Wie oft wechſelſt du deine 
Hemden? — Du biſt ein junger Mann, dem es ſchlecht geht. 


deiner unaufgebügelten Geſtalt verfolgt mich. Was geht es 
mich eigentlich an, ob du abends von Brötchen und dünnen 
Kaffee träumſt und ob du deine Wäſche auch fo oft weckſelſt 
wie es ſich für einen anſtändigen Menſchen gehört? Ich ſitze 
hier im Autobus und habe die Abſicht, an der Gedächtniskirche 
auszuſteigen. Am Kurſürſtendamm treffe ich dich beſtimmt nicht 
an. Augenblicklich ſitze ich übrigens neben einer Dame, die mich 
ſchließlich mehr intereſſieren dürfte als irgendein junger Mann, 
dem es ſchlecht geht. ; 

Apropos, Dame! Der Schatten deiner unaufgebügelten 
Geſtalt taucht ſchon wieder vor mir auf, junger Mann. Ge⸗ 
ſtatte mir unter dem verſchleierten Blick deiner Augen eine 
diskrete Frage: Wie hälſt du es eigentlich damit? Auch ein 
junger Mann, dem es ſchlecht geht, braucht doch hin und wieder 

. nun ja... 

Du tuſt mir furchtbar leid, junger Mann, mein grenzen⸗ 
loſes Mitleid gehört dir, der du vier Treppen hoch am Oranien⸗ 
burger Tor wohnſt. Ich denke mit Gruſeln an deine Fünfmark⸗ 
mädchen. Was anderes wird dir doch nicht übrig bleiben? 

Junger Mann, wenn ich dich wieder einmal treffen ſollte, 
werde ich dir ſelbſtverſtändlich meinen Fahrſchein überlaſſen, 
obwohl das verboten iſt. Nein, ich werde dich ſogar zum Mit⸗ 

| tageſſen einladen und dir von meinen guten Zigaretten anbie⸗ 
ten. Aber entſchuldige jetzt, blaſſer Schatten einer unaufge⸗ 
bügelten Geſtalt, hier it ſchon die Gedächtniskirche, ich muß 
ausſteigen. Gleich ſchwimme ich im Strom der Bevorzugten. 
Gleich it auch dein Schatten verſchwunden, junger Mann, dem 
es ſchlecht geht. Ich mache mir keine Gedanken mehr darüber, 
wie oft du wohl deine Wäſche wechſelſt und ob du, da es bir 
doch ſchlecht geht, ob du auch hin und wieder erfährſt, was — 
was — Liebe iſt. 

Schon lächeln mich ſchöne Frauen an, junger Mann, und 
ich vergeſſe, daß du jetzt vielleicht auf dem Sofa liegſt und von 
den Brötchen und dem dünnen Kaffee träumſt, den dir deine 
Wirtin morgen früh wieder bringen wird 

Du verfolgſt mich, junger Mann. 

Du biſt mir ſchon hundertmal über den Weg gelaufen, aber 
ich habe dich nie beachtet. Du ſtandeſt einſam vor Läden und 
Kaffeehäuſern und mit den Händen in den Taſchen deines ab» 
genutzten Anzuges an Halteſtellen beſtürmter Autobuſſe. Du 
ſtandeſt auf Fernbahnhöfen nachts mit hochgeſchlagenem Man⸗ 
telkragen und ſahſt Züge abrollen mit mir und vielen anderen 
nach Wien, Paris, Venedig. Vielleicht Haft du mir ſogar ſchon 
einmal meinen Koffer getragen. 

Aber ich habe dich nie genau angeſehen. Ich hätte von dir 
nur ſagen können: Ein etwas heruntergekommener junger 
Mann! 

Und jetzt ſoll ich mich plötzlich mit dir beſchäftigen. Jetzt 
ſoll ich mir Gedanken machen, wie du lebſt, wo du wohnſt, wie 
alles ſo kam. Ich habe dich einmal etwas länger angeſehen und 
gleich nimmſt du dir aus dem, was meinerſeits nur Zerſtreut⸗ 
heit, flüchtiges Intereſſe, Gedankenloſigkeit war, ein Recht her⸗ 
aus, mich zu verfolgen, deinen Schatten unangemeldet in mein 
Zimmer treten zu laſſen: Ich bin wieder da, ich, der junge 
Mann, dem es ſchlecht geht! 

Es viecht nach Benzin und Autos und Motorrädern, wenn 
du in meinem Zimmer biſt. Du trägſt den Geruch der Groß⸗ 
| 


ſtadt in deinen Kleidern. Du bift, jo wie du mir über den Weg 
liefeſt, junger Mann, ein Stück Schichſalsgeſchichte von den Men⸗ 
ſchen in Großſtädten. 

Ich blättere dich jetzt um, da dein Leben nun einmal vor 
mir liegt. Ich werde dich ſchreiben, junger Mann. Das willſt 
du ja auch. Darum verfolgſt du mich. 

Aber du wirſt nicht verlangen, daß ich einen großen Roman 
aus deinem Alltagsſchickal geſtalte, du wohnſt doch vier Trep⸗ 
pen hoch irgendwo am Oranienburger Tor, du wirſt zufrieden 
ſein, wenn ich mir ein paar Aufzeichnungen über dich mache, 
falls ich gerade Zeit habe. Aber du weißt ja, wenn es auch 
für dich nicht zutrifft: ein Großſtadtmenſch hat ſelten Zeit. Wel⸗ 
leicht in der Untergrundbahn, wenn ich die Zeitung geleſen und 
noch ein paar Stationen zu fahren habe, oder nach dem Kaffee, 
wenn ich mir eine Zigarette anzünde oder im Kino während 
der langweiligen Reklame und in den Pauſen. Dann werde 
ich dich rufen, Schatten eines jungen Mannes, dem es ſchlecht 
geht, und ich werde mit dir eine leiſe Unterhaltung führen. Ja, 
ich will mir ein paar Aufzeichnungen über dich machen, aber es 
ie fein, als ſchmetterte ich dein Schickſal durch laute Saxo⸗ 

phone. 
dir vorübergegangen find und dich ſuchen. 
wie ein Rieſenflugzeug nachts über 
ſchweben 


Menſchen werden es hören und ſtehenbleiben, die an 
Dein Schatten ſoll 
der Millionenftadt 
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Die Büchſe der Pandora 


Von Georges Pourcel. 


Zum drittenmal wiederholte Frau Souſi Bicaben in Gegen⸗ 
wart des Polizeiwachtmeiſters die Geſchichte des Einbruchsdieb⸗ 
ſtahls, der am vorhergegangenen Abend in ihrer Wohnung ſtatt⸗ 
gefunden haben ſollte. — Jedesmal kamen neue intereſſante De⸗ 
tails hinzu. „Stellen Sie ſich nur einmal vor, Herr Wacht⸗ 
meiſter, wie überraſcht mein Mann war, als er nach Hauſe kam 
und dieſe furchtbare Anordnung gewahrte! Die Stühle umge⸗ 
worfen! Die Schubladen herausgezogen! Der Sekretär er⸗ 
brochen! And — fünfhundert Franken geſtohlen! Nur noch 
dreihundert Franken waren aufzufinden.“ 

Jacques Bicaben ſtand daneben und verfolgte mit geſpann⸗ 
ter Anfmerk,ambeit den Bericht feiner Frau. Jedesmal, wenn 
man eine Frage an ihn richtete, nickte er energiſch und zuſtim⸗ 
mend mit dem Kopf. Die junge Frau fuhr fort. Sie war be⸗ 
reits ganz außer Atem. Der Wachtmeiſter hatte ſeine Naſe tief 
in die Papiere geſteckt. Plötzlich blickte er auf und ſah Frau 
Souft ſcharf an. Sie war jung und hübſch und äußerſt elegant 
gekleidet. Auf ihren feinen Kopf trug ſie einen ſchicken, ſchwar⸗ 
zen Hut. Ihr Seidenmantel war mit einem Hermelinkragen 
geſchmückt. Sie hatte ganz offenbar alle Segel gehißt, um den 
ſtrengen Hütern von Geſetz und Ordnung recht zu imponieren. 


„Alſo,“ ſagte der Wachtmeiſter, „Nach Ihrer Darſtellung 
hat ſich die Sache folgendermaßen abgeſpielt: — als Sie mor⸗ 
gens in Ihr Geſchäft gingen, ließen Sie verſehentlich Ihren 
Schlüſſel in der Wohnungstür ſtecken. Erſt am Nachmittag ver⸗ 
miſſen Sie den Schlüſſel. Sie läuten Ihren Mann an und be⸗ 
richten ihm darüber. Ihr Mann ſtürzt nach Haufe, kommt aber 
leider zu ſpät. Ein Dieb hat dort bereits „gearbeitet“ und 
fünfhundert Franken mitgehen laſſen. Irgendeinen beſtimmten 
Verdacht hegen Sie nicht. Aber Sie könnten ſich immerhin 
denken, daß etwa die Portiersfrau — —“ 


„Ja,“ ereiferte ſich Frau Souſi,“ die it nämlich ſo ſchreck⸗ 
lich putzſüchtig und verbraucht ganz beſtimmt bedeutend mehr 
Geld als fie verdient.“ — „Sooo — das tut ſie alſo —“ bemerkte 
der Wachtmeiſter, indem er ſcheinbar gleichgültig einen Blei⸗ 
ſtift zwiſchen ſeinen Fingern jonglieren ließ. „Ja — das iſt 
ja zweifellos ein Indizenbeweis ...“ } 


Dann blickte er Frau Souſi einen Moment unangenehm 
durchdringend an. „Uebrigens fällt mir da etwas auf, was 
mich eigentlich erſtaunt. Erſtens, daß der Dieb ein derartiges 
Chaos in den Zimmern verurſachte — faſt könnte man glau⸗ 
ben, er habe ſich recht viel Mühe gegeben, dieſen Diebſtahl nach 
berühmten Muſtern zu inſzenieren — ferner und ganz beſonders 
der Umſtand, daß er nur die fünfhundert Franken nimmt — er 
läßt alſo außer den verſchiedenen Schmuckſachen auch noch drei⸗ 
hundert Franken liegen. s kommt in der Tat ſelten vor.“ 
Die junge Frau geriet plötzlich in den Zustand einer etwas lä⸗ 
cherlichen Verwirrtheit. „Glauben Sie. Herr Wachtmeiſter,“ 
ſagte plötzlich ihr Mann, „daß wir den Dieb finden werden?“ — 
„Herr, das glaube ich ganz beſtimmt,“ lächelte der Beamte, 
„falls er das Geld nicht bereits verpulvert hat.“ — „Da kannſt 
du mal ſehn, Jacques,“ miſchte ſich ſeine Frau unvermittelt ein 
und ſagte nervös, „ſicherlich hat der Dieb das Geld bereits 
verbraucht — es wird ſich deshalb gar nicht verlohnen, die 
Sache weiter zu verfolgen.“ — „Nein, Sie können die Anzeige 
ja jederzeit zurückziehen“ — „Zurückziehen?“ brauſte Herr Bica⸗ 
ben auf. Aber Frau Souſi fuhr ihm über den Mund: „Ja — 
das werden wir tun, wie leicht könnte man auch einen Anſchul⸗ 
digen: verdächtigen““LLL N ee 


— Bei dieſen Worten ſenkte fie den Blick, um nicht den for⸗ 
ſchenden Augen des Wachtmeiſters zu begegnen. 

Jacques ſaß, trüben Gedanken nachhängend, im dunklen 
Eßzimmer, während Souſi ſich im Nebenraum umzog. 

Durch die geöffnete Tür konnte er Souſi ſehen. In ihrer 
eleganten Seidenwäſche ſtand ſie vorm Spiegel und puderte ſich. 
Jetzt zog ſie ein ſchwarzes Spitzenkleid über. Das mußte übri⸗ 
gens recht teuer geweſen ſein. Jaja — er wußte recht gut, daß 

viele Leute in der Nachbarſchaft darüber aufregten, daß 
ſehne Frau ſich ſo elegant kleidete. Das Geheimnis war ja in 
Wirklichkeit, daß ſie einen ganz fabelhaften Inſtinkt dafür be⸗ 
ſaß, billig einzukaufen. Bei Ausverkäufen zum Beiſpiel — und 
bei ſonſtigen Gelegenheiten, wo man ramſchen konnte. Selbſt⸗ 
verſtändlich konnten ihre beſcheidenen Einnahmen ihnen derar⸗ 
tigen Luxus nicht geſtatten. Er war ja nur ein kleiner Buch⸗ 
halter — und ſie Verkäuferin. s bah 

Plötzlich fiel ihm ihr Geſicht auf. Kaum, daß er es wieder⸗ 
erkannte. Es ſchien ihm fremd. Eine Maske. Kalt. Egoiſtiſch 
Gierig... 

Da ſetzte ſich ein Gedanke in ihm feſt. 
Wachtmeiſter wohl ſo ſonderbar gelächelt?! 


Warum hatte der 


— —— 
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Warum nahmen alle ſeine Geſchichte von dem geheimnis⸗ 
vollen Diebſtahl nicht ernſt? f 5 
Wie verhext hingen ſeine Blicke an ihr. Wer war es 
eigentlich, die dort ſtand? Eine fremde Frau — ein unheim⸗ 
liches, unlösbares Rätſel? — Er erhob ſich, machte ein paar 
Schritte zur Tür hin und wollte fragen — — aber — er ſchwieg 
i 


Nein — nicht fragen. Alles kann vergeſſen werden — alles 
dann man wieder gut machen, wenn man nur nicht davon 
ſpricht. Wenn die Worte nur nicht unbarmherzig und unwider⸗ 
bringlich die Wahrheit feſthalten. Plötzlich ſtand Souſi im 
Türrahmen. l g 

Mit kühler Verwunderung forſchte ſie einen Augenblick in 
ſeinen zergrübelten Zügen. 

Dann lächelte ſie verlegen: „Wie du nur ausſiehſt! Denift 
wohl immer noch an die fünfhundert Franken?“ 

Er rang ſich ein gequältes Lächeln ab: „Nein,“ ſagte er 
mühſam, „jetzt denke ich nicht mehr — — —“ 


Die zärtlichen Geſchwiſter 


Sie waren Bruder und Schweſter. Sie hieß Lucienne. Er 
hieß Jean. Er war 26 Jahre alt, und ſie 32. Beide waren ſie 


auffallend häßlich, wofür ihnen das ausgleichende Schickſal aber 


ein kleines Vermögen zugeteilt hatte. Um ſich das Leben etwas 
abwechſlungsvoll zu geſtalten, reiſten fie viel. Sie waren be⸗ 
reits gemeinſam in Schweden, Norwegen, Holland, Belgien, 
Deutſchland und England geweſen. Eines ſchönen Tages reiſten 
ſie zuſammen nach Italien. Auf ihren früheren Reifen war es 
ihnen niemals eingefallen, daß ſie eigentlich ein ſonderbares 
Paar ſeien, daß es komiſch, wenn Bruder und Schweſter jo mit⸗ 
einander reiſten, aber in Italien, wo alles zur Liebe geſchaffen 
ſchien, fiel es ihnen auf, daß man doch viel mehr verliebte Paare 
ſah, die gemeinſam ins Ausland reiſten, und eines Tages ſagte 
Lucienne zu Jean: „Sag mal — ſollten wir nicht nur zum Scherz 
tun, als ob — wir ein Liebespaar ſeien, Liebesleute, die zuſam⸗ 
men reiſen, alſo lediglich, um die andern Gäſte im Hotel zum 
Narren zu halten?“ Jean ging auf dieſen Vorſchlag ein, und 
von der Minute an, begannen ſie ihre Komödie. Sie zeigten ſich 
nur Arm in Arm und überfluteten einander mit lieben und zärt⸗ 
lichen Worten. Dieſe Komödie führten ſie lediglich auf, um ſich 
ein wenig zu amüſieren; aber dieſes Spiel ſollte für ſie eine Be⸗ 
deutung erhalten — von der zu träumen ſie nie gewagt hätten. 
Früher hatten ſie in den Geſichtern aller Menſchen immer nur das 


Mitleid mit ihnen geleſen. Denke nur in dieſen Jahren unfrei⸗ 


willig Junggeſelle und „alte Jungfer“ ſein zu müſſen! Davon 
waren ſie jetzt verſchont — und noch mehr. Ihre ſcheinbare ge⸗ 
gerjeitige Anbetung hatte fie offenbar auch in den Augen der 
Umgebung anbetungswürdiger gemacht. Denn — bereits eine 
Woche, nachdem ſie ihr „Liebesſpiel“ begonnen hatten, empfin⸗ 
gen ſie beide Briefe mit Anträgen. Ein ſteinreicher Amerikaner, 
hatte ſich unter dem Eindruck der glühenden Liebe, die Jean für 
Lucienne empfand, ganz ernſthaft in dieſe verliebt. Er forderte 
ſie dazu auf, jetzt mit Jean zu brechen, um mit ihm als ſeine 


Ehefrau nach Amerika zu gehen. Eine ebenſo reiche Holländerin 
war in wilde Begeiſterung über Jean geraten, nachdem ſie ge⸗ 
merkt hatte, wie wahnſinnig dieſer von Lucienne geliebt wurde 
Sie flehte ihn an, ſich nunmehr von ihr loszureißen, dann könn⸗ 
ten ſie ſich ja verheiraten und zuſammen nach Holland fahren. 

Jean und Lucienne laſen ihre Briefe mindeſtens fünfzigmal 
und erwogen die Angebote. Schließlich entſchloſſen ſie ſich dazu 
„Sich zu überwerfen“ und ſich in die Arme der Liebe zu ſtürzen, 
die ſich ihnen zum erſtenmal in ihrem Leben öffneten. Nach eini⸗ 
gen Tagen reiſte Lucienne nach Neuyork, zuſammen mit dem 
amerikaniſchen Multimillionär X. Y. 3. World. Gleichzeitig 
fuhr Jean mit ſeiner Frau Celine van den Kanots nach Am⸗ 
ſterdam 

Seitdem ſind zehn Jahre verſtrichen; während dieſer Zeit iſt 
Lucienne von ihrem Mann X. P. Z. World verzärtelt, geliebt und 
angebetet worden, und dazu noch von zehn, fünfzehn und zwanzig 
anderen, die genau ſo reich ſind wie er — und die ſich ohne zu 
zögern, um ihretwillen ruinieren laſſen würden. 

In Amſterdam iſt Jean der Liebling der Frauen geworden. 
Die leidenſchaftliche unauslöſchliche Liebe ſeiner Frau rückt ihn 
in ein Licht, das bewirkt, daß die Herzen aller Frauen unweiger⸗ 
lich für ihn ſchlagen müſſen. 

Wenn man in der Neuyorker Geſellſchaft von Lucienne 
World ſpricht, ſagen alle Damen wie aus einem Munde: „Das 
iſt doch eine maßlos unbedeutende und unanſehnliche Frau.“ Die 
Männer aber ſagen: „Es iſt verhängnisvoll, einer Frau wie Lu⸗ 
cienne World zu begegnen. 

Wenn in einer Geſellſchaft in Amſterdam die Rede auf Jean 
kommt, verſichern alle Herren einſtimmig: „Ach — der iſt ja ein 
ganz banaler Schürzenjäger!“ die Frauen ſchweigen, aber alle 
denken ſie ausnahmslos voller Bewunderung: — Welch ein Don 
Juan! Welch ein unwiderſtehlicher Liebhaber! 

Alexander Ficher. 


Kin Held 


Von Germaine Beaumont. 


Mit gravitätiſchen Mienen ſchritt Simeon Lefrancolier in 


den Salon, wo ſeine Ehefrau ſaß und über einem Buch in Pracht, 


einband döſte. 
„Genevieve“, ſagte er, „ich habe große Neueigkeiten für dich!“ 
„Haſt du etwa bankrott gemacht?“ fragte ſie entſetzt. 
„Quatſch“ erwiderte er kalt. „Genevieve, du weißt, daß ich 
ſozuſagen Großinduſtrieller bin. Ich verdiene Geld. Ich bin 
Mitglied eines vornehmen Klubs, und ich ſitze nur auf den teuer⸗ 
ſten Plätzen des Theaters. Aber das iſt nicht genug — noch lange 


nicht genug. Ich gehöre nicht zu den Leuten, von denen man 


ſpricht. Faß' dich nur — gedulde dich — warte ab! Ich werde 
bald zu jenen Leuten gehören — ich werde ... Genevieve! Man 
wird mich in einem Atenzug mit den bekannteſten Leuten von 
Paris nennen.“ 

Genevieve hatte noch niemals und unter keinen Umſtänden 
den Eindruck erweckt, das Pulver erfunden zu haben. Mit voll⸗ 
kommen leeren Augen ſtarrte ſie ihren Mann an und ſagte: 
„Wird man dich etwa arretieren?“ 

„Du verſtehſt aber auch rein gar nichts!“ gab Simeon är⸗ 
gerlich zurück. 

„Na — das ſoll mir auch egal ſein — wenn du mich nur be⸗ 
wunderſt! Und — hem, hem, jetzt iſt der Augenblick zur Be⸗ 
wunderung gekommen: Ich bin Juri⸗Mitglied geworden. Und 
von welcher Juri?!“ 

„Ja“, ſagte ſie eifrig — „welche Juri?“ 

„Schaf!“ knurrte er verächtlich, „lieſt du denn überhaupt nicht 
deine Zeitung?“ 

„Ja — ja“, ſagte ſie und blinzelte mit den Augen wie eine 
Henne, denn ſie pflegte gewöhnlich ſchon auf der erſten Seite ein⸗ 
zuſchlafen. 

„Ja — dann verſtehſt du mich alſo!“ 


——— . ———— 0 . r 


Die fortdauernden Kämpfe in Paläſtina 
Noch immer dauern die kleinen Zuſammenſtöße zwiſchen Arabern und Juden im öſtlichen Teil von Paläſtina an. Kürzlich über⸗ 
fielen die Araber das Städtchen Melhor⸗Hayim, metzelten zahl reiche Einwohner nieder und zerſtörten die Häufer. — Anſere 
Aufnahme zeigt ein zerſtörtes Haus in dieſer Stadt, davor ſteht der Beſitzer, der nur durch Abweſenheit von der Stadt verſchont 
blieb; ſeine geſamte Fa milie wurde ermordet. 


„Gewiß — natürlich verſtehe ich!“ 
Wort begriffen.) 

Er fuhr in ſeinem Vortrag fort: „Morgen um 3 Uhr muß 
ich dort erſcheinen. Die Sache wird ebenſo langweilig wie ſchwer 
werden. Ich muß mich bereits heute darauf vorbereiten, indem 
ich früh zu Bett gehe und zum Abendbrot nur ein Ei eſſe.“ 

Nachdem Simeon ſich zurückgezogen hatte, ſtürzte ſich Gene⸗ 
vieve auf die Zeitung. Ja. Da ſtand es. Mitten auf der erſten 

ite. . e f 

Die Mörderbande von Veniſet. Ein langer Artikel folgte, 
woraus ſie jedenfalls entnehmen konnte, daß die Mörder am 
nächſten Tag vors Schöffengericht ſollten. Und ſie las weiter. 
Da ſtand, daß der Anführer der Bande angedroht hatte, daß ſeine 
Genoſſen, falls er zum Tode verurteilt würde, dafür ſorgen wür⸗ 
den, daß ſowohl den Richtern wie den Mitgliedern der Juri das 
Fell über die Ohren gezogen wird. N 

Und trotzdem iſt Simeon darauf eingegangen, Juri⸗Mitgli⸗d 
zu werden. 

Ach — es iſt wirklich nicht leicht, mit einem Helden verhei⸗ 
ratet zu ſein. Am nächſten Morgen ſagte ſie: „Simeon, ich habe 
heute nacht kein Auge zugetan! Ich bin ſo unruhig. Bedenke, 
weſſen du dich ausſetzt!“ 

Simeon klopfte ihr betulich auf die Schulter. 

„Ich bin ja nicht der Einzige, meine Kleine, ich kann aber 
unmöglich hinter den anderen zurückſtehen — mich kleiner zeigen 
als ſie. Ich habe Mut — es wird ſchon alles gut gehen.“ 

„Man ſagt ja — es ſeien entſetzliche Menſchen!“ 

„Naaa — entſetzliche — ja, fie find gewiß nicht ganz ſalon⸗ 
fähig.“ 

„Bedenke nur — wenn ſie dich erſchlügen!“ 

„Na — mein Bauch wird ſchon Stellung halten!“ 

„Du gehſt alſo wirklich hin?“ 

„Ja — das tue ich — aber warum weinſt du denn?“ 

„Aus —“ ſchluchzte fie — „aus Stolz . . .“ : 

Um 2.30 Uhr fuhr Simeon fort, woraufhin feine Frau pro⸗ 
grammäßig in Ohnmacht fiel. 

Zum Mittageſſen kehrte er nicht heim. 

Die Uhr ſchlug 10 — niemand kam. i 

Die Uhr ſchlug 12 — niemand! 

„Anna — Anna —“ rief Genevieve nach ihrem Mädchen,“ 
fie haben ihn getötet dieſe Banditen — fie haben ihn ſkalpiert!“ 

„Was ſollten ſie denn wohl mit ſeiner Haut“, fragte das 
Mädchen trocken. ; 

Plötzlich hielt ein Auto vor dem Haus. Sie ſtürzten aus 
Fenſter und ſahen, wie der Chauffeur und zwei Herren in weißen 
Weſten Simeon Lefrancolier aus dem Auto herausſchleiften wie 
einen Kartoffelſack. 1 . 

Unter großen Schwierigkeiten gelang es ihnen, den Sack ins 
Haus zuſchleppen. 

„Anna!“ jammerte Genevieve, „er iſt fürs Vaterland ge⸗ 
ſtorben!“ N j 

Man klingelte. Draußen jtand der Chauffeur, der folgende 
ſonderbare Bemerkung hervorſtieß: . 5 

er⸗ 


„Ja, Schatz, nun ſind wir endlich mit ihm gelandet. 
hand Achtung!“ ö 

Ja — das müſſen fie auch haben“, unterbrach ihn Genevieve 
— „er hat nicht ſeinesgleichen in Frankreich!“ 

„Das will ich gern glauben, gnädige Frau“, erwiderte der 
Chauffeur, „ſeit heute nachmittag um 3 Uhr hat er hundertund⸗ 
zehn Glas getrunken — und dann ſoll er obendrein noch zwiſchen⸗ 
durch eine Flaſche Sodawaſſer getrunken haben.“ 

„Hundertundzehn Glas!“ ſtammelte Frau Lefrancolier. l 

„Er — er war doch bei der Juri — war doch Juri⸗Mit⸗ 
glied!“ . 

„Ja — von der Juri zur Beurteilung des beiten Cocktails. 
Mein Gott — und wie hat er gekoſtet und probiert .. “ 


(ſie hatte natürlich kein 
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Ein Indianerprofeſſor, der Sohn der „Langen Lanze“, deſſen 
Selbſtbiographie in Amerika großes Aufſehen erregt. 


Sächſiſche Skizzen 


Von Walther Appelt. 
Die Schidkröte. 

Oh Godd, jetzt bin ich awr erſchrocken. Vas ißn das? 

Das ik unſre Schildkreete. Die hat mei Mann dn Kindern 
mitgebracht. Aus dr Schdadt. Die koſt zwee Mark. 

Ja, das Schbielzeich iß ſo teier. Beſonderſch, wo ä Mecha⸗ 
nismus drinne iß. N 

Da iß doch kee Mechanismus drinne. Zu was ſoll dn da a 
Mechanismus drinne ſinn? 

Nu, zum Offziehn. 

Die Schildkreete? 

Nu ja, wie kann dn die ſonſt loofen? 

Nu, wie loofen du fie? 

Das iß doch gar kee Vrgleich. Ich bin doch à lewendges 


en. 

Unn die Schildkreete? a 

Das iß Fabrikware. Was glom ſie denn, das Schbielzeich 
werd jetzt alles maſchinell hergeſchtellt oder wie das heeſt. S 
wundert een bloß, daß's ſo teiſchend ähnlich ſieht. Meiner 
Schweſter ihr Kleener, der hat enne Ende, die watſchelt natur⸗ 
getreier als wie enne richt'ge. Unn wo mier neilich bei Bekann⸗ 
ten war'n, hattenſe enn Schtorch, der daht eegal das eene Been 
heem und du Schnawel off unn zu klabbern 

Das warn wohl Diere aus Blech? 

Nu, daß ich nich lieg (Lüge): s kann doch Hols geweſen ſinn, 
oder Schtoff. Oder was andres. Jetzt machenſe ſolches Vieh⸗ 
zeich doch ſogar aus Seefe. 

Awr das hat doch alles gar niſcht mit unſrer Schildkreete 


zu tun. 


Warum dn nich? 

Nu, weil das enne richt'ge, lewend'ge iß. 

Um Goddeswilln, ik das wahr? Unn ſowas koofen fie ihrn 
Kindern? Ann To in dr Schtuhwe laſſenſe ſe rumloofen? Das 
gäbs ja bei mir nich. 

Warum dn nich? . 

Nee, das gäbs bei mir nich. Unn ob ich noch emal zu ihn’ 
KE . wie fie jo ä wildes Dier hamm, das week ich ooch 
noch nich. | 


Die iß doch gans zahm. 5 

Ja, wartenſes ur ab! Wo mer eegal ſolche Sachen in dr 
Zeitung lieſt. Da hat erſcht vor ä baar Dagen e Bulle enne 
Kuhmagd iewrfalln, unn von den Pferd, das hammſe wohl nich 
geleſen, was durchgegang iß unn de ganzen Latern umgeriſſen 
hat. Unn wo ich kleen war, da hat uns unſre Mutter aus Ruß⸗ 
land enne Geſchichte erzählt, da hat ä Wolf ä Kind aus de Wiege 
geholt. Das wär ä Wärwolf. 2 

Warum jagen ſie'n das alles eegentlich? 

Nu, warum dn? Beſtie iß Beſtie. Unn wenns bei den’ 
ausbricht, da baſſiert ä Mallär. (Malheur.) Sie wern mrſch 
wiederſagen mit ihrer Schildkreete. Hoffentlich berein ſe's nich 
noch emal. Mich ſehnſe jedenfalls hier nich ſobald wieder. Da 
ißmier mei Lähm zu lieb. 

* 4 * 
Mutterglück. 

„Guckenſe nr, Frau Semf, wieſe drinne liegt. Wie ä kleener 
Engel. Ach, mier ſinn gans glicklich. Da hamm de Leite immer 
geſagt, mier wärn zu alt unn das däht uns zufiel Schererei 
machen — ach, woher denn? Ob ſes gloom oder nich: mei Mann 
unn ich, mier zangken uns jedesmal drum, wer ſe ausbinden derf, 
wennſe ... nu, wenns ähm neet'g iß, daſſe mal ausgebunden 
werd aus ihrn Biſchbettel unn ausn Windeln. Nee, guckenſe 
bloß! Richt'g in dr Nähe miſſenſe gucken, kommſe nr gans dichte 
ran! Die zarte Haut. Ann die bumslige Naſe, unn iewrhaubt 
der kleene niedliche Kobb, das iß zuu ſcheen alles. Unn geſcheit 
iß die. Wennſe bedenken: fier Wochen alt unn ſchon ſo offn. 
Damme. Die heert alles, was mr redt, unn vrſchtehn duht je 
jedes Wort. Awr die hat ſchon glei ſowas V'rſchtänd'ges in 
Blick. Beowachten jes ur mal, wenn jo de Oogen offmacht. 


Ermgardl, nu mach nr mal deine Gudeln off, de Frau Semf will 


je mal ſehn. Nu, mach ur, Ermgardl, mach ur! (Sie ſtupſt und 
rüttelt das Kind ſolange, bis es tatſächlich aufwacht.) Sehnſe, 
alſo was habb 1 geſagt! Jedes Wort vrſchteht das Kind. So⸗ 
gar in Schlaf. Alſo wenn ich das mein Mann erzähl. da werd 
der wieder ſcheene grinſſen, unn ich .. . ich mit. Nee, jo ä Glück! 
Da liegt fo ä Kind in diefften Schlafe, unn mr ſagt gans leiſe: 
mach deine Guckeln off, — unn weiß Godd, ſe macht ſe off. 
Freſſen kennte mi fo ä Ding for lauder Liewe. (Sie nimmt das 
Kind aus dem Wagen.) Jawohl, freſſen kennt 0 dich for lauder 
Liewe, du kleener ſießer Balch! Freſſen, richt'g freſſen. Gans 
unn gar freſſen. Ermgardl, ſollch dich mal freſſen? Ach, du 
alte Guhde, nee, daß du de Oogen offgemacht haſt .. (Dem 
Kinde paßt das aufgeregte Drücken nicht. Es ſchreit.) Alſo 
Frau Semi, ſinnſe nich boch ſchbraachlos? Jetzt weent je. Nee, 
mei Buddl, brauchts keene Angſt zu hamm, ich freß dich nich. Ich 
wär dich doch nich freſſen. Was däht denn da dr Babba ſagen? 
Unn iewrhaubt — ſowas jagt mr doch bloß, das macht mr doch 
nich. Heer nr off zu ween! Iſſes nich iewrwält' gend, Frau 
Semf, jetzt hat das Kind mit fein fier Wochen genau vrſchtan⸗ 
den. daß ich geſagt habb, ich wills freſſen. Ae, wer werd denn 
ween? Ich habb doch bloß Schbaß gemacht. Alſo nein. das 
Kind! Ich kanns gar nich erwarten, bis ich heemkomm, daß ichs 
mein Mann erzähln kann. Ich bin bloß froh, daß ſes mit an⸗ 
geſehen hamm, Frau Semf, ſonſt däht derſch emende gar nich 
gloom . +" 
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Leben einer Dreſchmaſchine 


Sie ſteht auf dem Gutshof in der großen Scheune. Die Fel⸗ 
der ſind abgeerntet, die Scheunen bis zum Dach mit ee 
füllt und der Druſch beginnt. Die Dreſchmaſchine iſt erſt in die⸗ 
ſem Jahre angeſchafft worden, ſie ſieht noch blank aus und hat 
jaubere, helle Farben. Grün, rot, blau. Sie ſieht ſchön aus für 
eine Dreſchmaſchine. Außerdem kann ſie etwas. Der Inſpektor 
iſt mit ihren Leiſtungen zufrieden. - 

Eines Tages aber begeht fie doch eine Ungeſchicklichkeit. Nie · 
mand weiß zunächſt, was eigentlich paſſiert iſt, jedenfalls aber 
hat die neue Dreſchmaſchine plötzlich ganz dumpf „Hm“ geſeufzt 
und geſtreikt. Die Welle dreht ſich nicht mehr, ein Riemen iſt 
herabgefallen und der Motor ſummt wie ein großes Inſekt in 
Flammen. 

Der Inſpektor iſt ſehr ärgerlich. Der Einleger an der Walze 
benutzt die unvorhergeſehene Pauſe, um ſich ein paar Diſtel⸗ 
häkchen aus den Fingern zu ziehen. Das Mädchen hinten an 
der Strohpreſſe, wo übrigens wieder eine „ſchöne Unordnung“ 
herrſcht, ſetzt ſich aufatmend auf ein Strohbund und reinigt ſich 
das erhitzte Geſicht mit einem nicht ſehr ſauberen Tuch. Vom 
Banſen oben kommt Gekicher von jungen Mädchen und Arbei⸗ 
tern, bis der Inſpektor er kräftig hinaufflucht. Dann wird 
es etwas ſtiller, aber es kichert immer noch zwiſchen den Balken 
der Scheune. 

Der Inſpektor ſucht mit dem Vorarbeiter und dem Eleven 
die Maſchine in Ordnung zu bringen, es will ihnen nicht ge⸗ 
lingen. Der Mechaniker muß unbedingt kommen. 

Da es zum Feierabend nur noch zehn Minuten ſind, läßt der 
Inſpektor die Leute abtreten. Feierabend! Ausnahmsweiſe ein⸗ 
mal früher. Die Frauen gehen heim in ihre Hütten, um das 
Abendbrot zu bereiten, die Knechte müſſen noch in den Pferde⸗ 
ſtall und der Elepe ſchließt die Tore ab. 

Die Dreſchmaſchine ſteht allein in der Scheune. Es wird 
ganz dunkel. Hihihil lacht ein Teufelchen im Dreſchkaſten. 

Ein Kornſack, den der Arbeiter zuletzt zugebunden und in 
der Eile ſchlecht weggeſtellt hat, erſchreckt, und fällt langſam um. 

Noch immer kommen von außen die letzten Geräuſche des 
Werktages in die ſtille, dunkle Scheune. Eine laute Stimme 
ruft über den Hof, ein Geſpann kehrt jetzt erſt vom Acker heim, 
ein Wagen poltert noch über das Pflaſter. Bald wird es ganz 
ſtill. Auch das Gutshaus ſteht ohne Laut und Licht in der 
Dunkelheit der Herbſtnacht. Nur in der Küche und im Arbeits⸗ 
raum des Inſpektors bleibt das Licht am längſten brennen. 

Kein Menſch denkt jetzt an die Dreſchmaſchine, die heute ge⸗ 
ſtreikt hat. Selbſt der Herr Inſpektor nicht. Zwar hat er noch 
einmal die Gedanken bei der Dreſchmaſchine gehabt, als er ſich 
müde ins Bett legte, aber er iſt gleich eingeſchlafen mit einem 
letzten Seufzer: Na, morgen kommt ja der Kuhnert. Kuhnert 
iſt nämlich der Mechaniker. 


Sonne im Herzen. 

Babba, unſer Lährer hat heite geſagt, unſre Sonne, das wär 
gar nich de eens'ge, dies gibbt. 

Dos iſſe boch nich. 

Da ſcheint die wohl bloß in Deitſchland? Die andern Län⸗ 
der hamm wohl extra welche? a 

Das gloowich drwegen nich. Awr gühm duhts ſchon noch 
welche. Zum Beiſchbiel Hehnſonne. 

Was iſſn dass? 

Das iß jo. ä Abberahd, wo mr ne blaue Brille offfegen muß. 
Wemmer de Gicht hat, oder Gallnſchteene. l 

He, ob der die meent? Von enn Abberahd, hat der niſcht 
geſagt, unn von Gallnſchteen' boch nich. 

Nu, 's gibbt ooch noch Sonne in dr Weſtendaſche. Zum Fo⸗ 
degrafiern. 5 

Von Fodegrafieren hat der boch niſcht geſagt. 

Ach, jetzt kann ich mrſch denken, was der gemeent hat. 

Was dn? 

Sonne im Herzen. 

Wie iſſn das? 

Alſo das is ſo: wenn dr was dr Quere gegang is, oder de 
haſt ne Enddeiſchung erlebt, oder ſe wolln drſch Lähm ſchwer 
machen, da mußte ähm Sonne in Herzen hamm. 

Wie macht men das? 

Nu, da denkt mr, großer Godd, was iffn da weiter drbei? 
Wollt ihr mich filleicht ärgern, denkt ihr denn, mit mir kennt rſch 
machen? Da habbt'r eich geärrt! Mir kennt er noch lange nich 
imboniern. Aus eich mach ich mir gar niſcht. Wen alden Dred! 
'n Buckel kennt 'r mr nunterrutſchen. Von eich laß ich mir meine 
Laune noch lange nich ordärm. Was bild'n ihr eich iewrhaubt 
ein, iht 

So, das 


Ja. 

Du, Babba! 

Was dn? 

Das klabbt ja großart'g. 

Wieſo dn? 3 | 

Unſer Lährer hat heite nämlich doch noch geſagt, ich däht 
wahrſcheinlich ze Oſtern ſitzen bleim. 8 

Was? Du vrfluchter Lauſejunge, du fauler Lumb, du miſe⸗ 
rawler! Laß mich das nich erlähm, ich boch dich krumm unn 
lahm, wennde heemkommſt. Wag dich nich zr Diere rein, das ſag 


Babba e! 1 
Hm? 
Habb Sonne in Herzen! 


nennt mr Sonne in Herzen? 


Pietät. 

Is das ä richtger ausgeſchtobbter Hund, den fie da hamm? 
Ja, das is unſer Buzzi. Mier hatten uns jo an das Dier 
gewehnt. 
wollnen wenigſtens ausſchtobben laſſen, daß mrn um uns rum 
behalten kenn. Das hat zwanſ'ch Mark gekoſt, das Ausſchtobben. 
Ach, ich gloowe, mier hätten boch fuffzich bezahlt. Nee, uns von 
den Hunde trenn, das hätten mier iewrſch Herz gebracht. Dan 
ſinn mier fiel zu biädät'ſch v'ranlagt drzu. Mier reden heite 
noch mit den Hund, unn ſchtreicheln 'n, unn de Kinder, die halten 
'n ſogar manchmal ä Schtickel Wurſcht an de Schnauze, — als ob 
'r noch lebte. 

Nu ja, de Kinder. 

Ach, mier Großen ooch. Uns is der Hund genau jo ans 
Herz gewachſen. Wo der doht war, da wollen mier ich gar nich 
loom. 

f Awr wenn nu mal de Motten neinkomm in das Fell? 

Die warn ſchon mal drinne. Drum riecht der doch ſo nach 
Kampfer. Awr wiſſenſe, das war drwegen boch weiter niſcht. 
Sehnſe, off der een Seite, da ſinn de ganzen Haare obgefreſſen. 
Apr ſeitdem fieht der Hund eegentlich erſcht richt'g nadierlich 
aus. Das is nämlich jo: So gerne wie men hatten, — jo ä 
großer Rumtreiwer war er. Unn wenn der ahmds heemkam, oder 


| nur 


Unn da hamm mier gedacht, wo 'r doht war, mt, 


Auch die Dreſchmaſchine verſucht jetzt zu ſchlafen, es will ihr 
L nicht gelingen. Irgend etwas tut ihr weh. Sie könnte es 
nicht ſagen, wo der Schmerz ſitzt, ob im Schüttelwerk oder in 
der Welle. Vielleicht iſt es auch nur die Anſtrengung des ver⸗ 
gangenen Werktages, die ihr noch in den Gliedern ſteckt. Im 
Halbſchlaf fieht und hört die Dreſchmaſchine nun manche Dinge, 
die der Inſpektor nicht ſehen und hören kann. In die ſtummen, 
ſteifen Kornſäcke kommt plötzlich Bewegung, es ſieht im Halb⸗ 
dunkel aus, als verſuchten die Kornſäcke zu hüpfen, erſt plump 
und dann ſchneller. Sie tanzen ja, denkt die Dreſchmaſchine und 
möchte nun ihre Räder mitlaufen laſſen, um die Muſik dazu 
zu machen. Aber ſie ſtöhnt nur etwas. Der Eleve hat wieder 
vergeſſen, die Räder richtig zu blen. Man müßte es dem Ins 
ſpektor ſagen. Ein ſchöner Inſpektor, denkt die Dreſchmaſchine, 
er verſteht mich nicht, wenn ich ihm das ſage. Er verſteht mich 
immer erſt dann, wenn ſchon etwas in mir entzweigegangen iſt. 

Huſch . . huſch ... was iſt denn das, Huſch. Es läuft über 
den Leib der Dreſchmaſchine: Feldmäuſe! Das iſt nicht ange⸗ 
nehm, aber was ſoll man machen? Man läßt ſich kitzeln und 
verſucht einzuſchlafen. 

Oben auf dem Banſen iſt es auch recht lebendig. Die müs 
den Gabeln rühren ſich zwar nicht, ſie ſchlafen ſteif und traum⸗ 
los etwas nach vornübergeſunken, aber Mäuſe kommen aus 
Winkeln und Löchern mit luſtig blinzenden Aeuglein, denn es 
wird hier oben ein richtiges Feſt gefeiert mit Tanz und Schmaus 
Auf einem roten Kopftuch, das eine Magd vergeſſen hat, hält 
die Mäuſekönigin Hof. 

Morgens in aller Frühe, wenn das Frühlicht noch kaum 
durch die kleinen Fenſter der Scheune äugt und in den Ställen 
das Vieh unruhig zu werden beginnt, wird dann plötzlich raſſelnd 
das Tor aufgeſchloſſen und geöffnet. Der Mechaniker iſt da. 

Vor Schreck erſtarren die Säcke, die Mäuſe huſchen in ihre 
Löcher zurück, die Gabeln wachen auf und gähnen müde und 
die Dreſchmaſchine ſieht den Mechaniker neugierig an. Sie kann 
nicht ſagen, wo es ihr weh tut, ſie kann auch nicht erzählen, was 
ſie in der Nacht geſehen und gehört hat. Der Inſpektor würde 
laut auflachen und mit der Reitgerte gegen ſeine hohen Stiefel 
ſchlagen. Darum liebt die Dreſchmaſchine den Mechaniker mehr 
als den Herrn Inſpektor, er iſt nicht ſo von oben herab zu ihr 
und verſteht ſie auch beſſer. 

Um ſieben Uhr kommen dann wieder die Gutsarbeiter in die 
Scheune. Der Einleger ſteigt auf den Dreſchkaſten, das Mädchen 
hinten an der Strohpreſſe bindet ſich ein neues Kopftuch um, und 
die Mädchen oben auf dem Banſen gähnen und räkeln ſich noch 
einmal, ehe ſie zur Garbengabel greifen. Der Motor ſummt auf, 
die Riemen gleiten glatt, die Welle dreht ſich ausgeſchlafen, das 
Schüttelwerk kommt in zitternde Bewegung, die ganze Dreſch⸗ 
maſchine iſt wie verwandelt und in voller Tätigkeit. 

Kurt Rudolf Neubert. 
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frieh, je nachdem, da ſah der jedesmal genau ſo raud'g aus wie 
dort, wo der Mottenfraß is. Nowr, Butzi, ſo eener warſcht du? 
Gloomſes, wenn ichn ſowas frag, wie ähm jetzt zum Beiſchbiel, 
da is mir ſch eegal, als mißte der Hund dn Kobb rumdrehn unn 
belln. Se hamms awr voch ſcheen gemacht frſch Geld. 

Die Oogen ſinn wohl aus Glas? x 

Ja. Awr wie nadierlich die ſinn. Nowr, das fällt Ihn' doch 
off. Genau ſo treiherz'g hat der in Lähm ooch immer geguckt. 
Ganz genau ſo. Nee, das miſſenſe ſchon einſehn, wenn mier ſo 
enn Hund vrgeſſen kennten, da mißten mier doch wer weeß wie 
biädädlos ſein. Ich kennte mir nich vorſchtellen, daß's ſolche 
Menſchen gibbt. . 

Da is der wohl an Altersſchwäche geſchtorm? 

Ach nee, der war ja noch gar nich ſo ſehre alt. Der hätte 
gans gut noch Schticker fünf, ſechs Jahre lähm kenn. 

Nu, an was iſſn der da geihtorm? 

Ach, das is ſo ne Sache. Wennſe nich direkt drnach gefragt 
hätten, hättch's filleicht nich emal gejagt. Awr ä Geheimnis 
iſſes nadierlich ooch nich. Wiſſenſe, unſre Frieda, die hat doch 
korz nachn Krieg geheirat, unn da gabs Koch kee Fleeſch. Anz 
lumben laſſen wollte mr ſich drwegen doch nich. Enn Braten 
wollte mr den Leiten doch vorſetzen. Schon wegen unſern Schwie⸗ 
gerſohn ſein Vrwandten. Was hätten denn die ſonſt von een 
gedacht. Das heeßt, wenn mrſch hinterher anſieht, da wärſch ja 
ſchließlich eegal geweſen — s hat nämlich alles niſcht genitzt. 
Er hat ſe drwegen nich lange behalten. Awr das konnte mr doch 
damals noch nich wiſſen. 8 5 

Unn da hamm Sie den Hund . .? 

Ja, unſern guhden Butzi. Alſo ich ſag ihn', kee Menſch hat 
was gemerkt. Wies feinſte Kalbfleiſch hat der geſchmeat. 
Manchmal, wenn ich'n jo offn Yenfterbreit ſchtehn ſeh, unn ih 
denke dran, — da leeft mir heite noch 's Waſſer in Maule 
zuſamm. 


Luſtige Ecke 


Seitenſprung. „Sie follen neulich in einem Lokal Ihre 
Frau abgeküßt haben, daß ſich alle Gäſte darüber aufhielten.“ 
— „Wenn das meine Frau hört, hält fie ſich noch viel mehr 
darüber auf!“ 

BEN. „Du ſchreiſt ja nicht, wenn dein Vater dich vers 
haut?“ — „Hat keinen Zweck, er iſt taub!“ 

Polizeigericht. „Ich mache Sie vor der Vernehmung auf⸗ 
en daß im engliſchen Geſetz falſche Altersangabe 
mit einer Geldſtrafe von nicht unter zwanzig Pfund Sterling 
bedroht ft.“ — „Einen Augenblick. Ich geh' rüber zur Bank.“ 

Frage. „Opa, warft du auch in der Arche Noahs?“ — 
„Nein, mein Klub. EN „Wieſo biſt du denn nicht ertrunken?“ 

Karlchen. Tante Mathilde kommt zu Beſuch, und Karlchen 
war ſo artig, daß ſie ihm vor der Abfahrt eine Mark ſchenkt. 
Karlchen: „Sage Pappi nichts von der Mark.“ Tante: „Das 
von der Mark darf er ruhig wiſſen; das ‚it nichts Unrechtes.“ 
Karlchen: „Nein. Aber er pumpt mich an. 


Der Gent. „Gnädiges Fräulein tragen kein Korſett. Kön⸗ 
nen Sie vielleicht meinen Handſchuh aufheben?“ 
Anglertrophäen. Treibt Ihr Mann auch Sport?“ — 
„Selbſtverſtändlich. Paſfionſerter Angler.“ — „Ach ſo, darum 
hat er auch ſo oft zwee verſchiedene Stiebel an!“ 
Berplappert, „Ich hätte geſchworen, dich zu heiraten?“ Wo 
ſoll 8055 2 5 N in? — „Im Stadtpark unter der großen 
Eiche.“ — „Schwindel. Das war ja 'ne Linde!“ 
Ein tüchtiger Geſchäftsmann. > 
Mr. Aniderboder hatte einen Autounfall. Mitleidige Lands 
leute ſtärkten den Erſchöpften mit einer Miſchung von Milch 
und Whisky. Mit baum vernehmbarer Stimme ſagte der Ver⸗ 
unglückte: „Ich biete 2000 Dollar für diefe Kuh.“ 
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Sonntagsdienſt der Kaſſenärzte der O. M. K. Ch. für Ka⸗ 
towice J von Sonnabend, den 5. Oktober, nachmittags 2 Uhr, 
bis Sonntag, den 6. Oktober nachts 12 Uhr: Dr. Bloch, Ma⸗ 
riacka 7, Dr. Herlinger, Pilſudskiego 21, San.⸗Rat Dr. Pros⸗ 
Sauer, 3:90 Maja 10. 

Zur Verſchönerung des Straßenbildes. Vor einigen 
Tagen wurde im Auftrage des Magiſtrats Kattowitz der 
offene Graben zwiſchen dem Plac Ks. Londzina und der 
ulica Wojciechowskiego im Ortsteil Zalenze mittels Ze⸗ 
mentrohre kanaliſiert. Nach erfolgter Aufſchüttung mit 
Erdmaſſen und Vornahme der Pflaſterungsarbeiten wurde 
auf dieſe Weiſe der bisherige Bürgerſteig um einen weiteren 
Meter breiter gemacht. 

Kattowitz wird wieder einmal dekoriert. Anläßlich des 
am kommenden Sonntag ſtattfindenden 10jährigen Be⸗ 
ſtehens des 73. Infanterie⸗Regiments in Kattowitz werden 
durch die ſtädtiſche Gartenbauverwaltung an den verkehrs⸗ 
reichſten Straßen und Plätzen von Grotz⸗Kattowitz, Deko⸗ 
rationen vorgenommen. In den Vormittagsſtunden findet 
am Kattowitzer Ring ein Feldgottesdienſt ſtatt. An der 
Straßenkreuzung ulica 3⸗go Maja und Slowackiego erfolgt 
die Defilade. 

Pferde⸗ und Viehmarkt. Auf dem freien Platz hinter 

der ſtädtiſchen Fleiſchhalle in Kattowitz findet am kommen⸗ 
den Dienstag der nächſte Pferde⸗ und Viehmarkt ſtatt. Der 
Auftrieb erfolgt in der Zeit von 9—12 Uhr vorm. Auf⸗ 
— werden können, Pferde, Rinder, Schweine, Schafe 
und Ziegen. 
Ausgebrochene Hundetollwut. In 1 ſowie im 
Ortsteil Domb iſt nach einer Mitteilung der Polizeidirek⸗ 
tion die Hundetollwut ausgebrochen. Seitens der Behörden 
find bereits die notwendigen Vorſichtsmaßnahmen ange⸗ 
ordnet worden. ) 


Königshütte und Umgebung 


Kartoffelfeuer. i 

Stolz find die Weinbauer am Rhein und an der Moſel jetzt 
im Zeichen ihrer Ernte, wenn ſie den jungen Moſt, das köſtliche 
Erzeugnis ihrer Arbeit eines langen Jahres koſten. Das iſt das 
äußerlich ſichtbare Zeichen, daß der Serbſt da iſt. 

Wir Oberſchleſier ſind beſcheidener. Die klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſe unſerer Provinz geſtatten keinen Weinanbau. Das 
Land der ſchwarzen Diamanten, der rauchenden Induſtrieſchloten, 
läßt eine ungebundene Fröhlichkeit, wie wir ſie überall in der 
Natur reicher geſegneter Länder finden, nicht aufkommen. Anſere 
Landsleute ſind ernſt, ſchwerfällig und hart. Hart wie ihre Ar⸗ 
beit an den glühenden Hoch- und Martinöfen, in der Hitze des 
Walzwerkes, in dem ewigen Dunkel im tiefitem Innern der 
Erde. Rauh in ihrem Weſen, aber ehrlich und gerade. 

Arm iſt unſer Induſtrieland an Naturſchönheiten. Aermer 
noch in der Herbſtzeit, wenn die Felder öde und brach daliegen. 
Und dennoch liegt ein Zauber über der oberſchleſiſchen Herbſt⸗ 
landſchaft, den nur der verſteht, der ſich mit dieſem Lande ver⸗ 
bunden fühlt. Wenn die Kartoffeln geerntet werden, wenn ar⸗ 
beitſame Frauen in ihrer typiſchen Tracht Furche um Furche 
bückend nachſuchen und die Früchte aus der Erde hacken, wenn 
kühle Winde über die öden Felder ſtreichen, dann iſt die Zeit 
gekommen, wo die Kartoffelfeuer aufflackern. Die Jugend 
facht ſie an und hat ihre Freude daran. Wer weiß von ſeiner 
Jugend her, nicht den Genuß der im Feuer geröſteten Kartoffeln 
zu ſchätzen! Wer kennt nicht die Romantik des Kartoffelfeuers? 
Jung und alt umſtehen den qualmenden Haufen Kartoffelkraut 
und wärmen ihre erſtarrten Hände am kniſternden Feuer. 

Kartoffelfeuer! Der Rheinländer hat ſeine Weinernte, wir 
Oberſchleſier unſere Kartoffelernte. Und wenn über die Felder 
unſerer oberſchleſiſchen Heimat der ſchwelende Qualm der Kar⸗ 
toffelfeuer zieht, wenn in der Dämmerſtunde die letzten ver⸗ 
löſchenden Flämmchen der kleinen Feuer gegen den Himmel 
züngeln, dann wiſſen auch wir: Der Herbſt iſt da. 


Ein Viertel Jahrhundert gemeinſames Eheleben. Am geſtri⸗ 
zen Tage konnte Genoſſe Paul Otzel mit ſeiner Ehefrau Hed⸗ 
wig, geb. Jagoda, die ſilberne Hochzeit begehen. Still, wie ſein 
Weſen, war dieſer nichtalltägliche Tag begangen, denn man hatte 
niemandem etwas verlautet. Auf Grund deſſen gratulieren wir 
auch erſt nachträglich. 

Wichtig für die Sparer der Königshütte. Es wird bekannt⸗ 
gemacht, daß die letzte Rate der aufgewerteten Sparguthaben 
mit dem 31. Dezember d. Is. fällig wird. Die Gläubiger wer⸗ 
den hiervon in Kenntnis geſetzt mit dem ausdrücklichen Hinweis, 
daß nicht abgehobene Spareinlagen beim Gericht hinterlegt und 
infolgedeſſen nicht mehr verzinſt werden. Der Beginn der Aus⸗ 
jahlung der letzten Rate wird noch bekanntgegeben werden. 

Neue Beſuchszeit im ſtädtiſchen Erholungsheim in Orzeſche. 
der Magiſtrat macht die Eltern derjenigen Kinder, die nach 
dem ſtädtiſchen Erholungsheim in Orzeſche verſchickt wurden, 
darauf aufmerksam, daß der Beſuch der Kinder nur am Sonn: 
ag in der Zeit von 2—6 Uhr nachmittags erlaubt ſſt. 

Erklärungen für den Wirtſchaftsfonds. Die Stadtverwal⸗ 
tung weiſt darauf hin, daß ſpäteſtens bis zum 10. d. Mits,, die 
Deklarationen (Formulare) für den Schleſiſchen Wirtſchafts⸗ 
tonds abzugeben ſind. Genannte Formulare werden im Rat⸗ 
zauſe, Steuerbüro, ausgegeben. Säumige können bis zu 1000 
Zloty Geldſtrafe belegt werden. 

Städtiſche Verſteigerung. Am Sonnabend, den 5. Oktober, 
dormittags 10 Uhr, werden im Hofe des ſtädtiſchen Feuerwehr⸗ 
depots mehrere Möbelſtücke und ein Flügel, Marke „Steckel“, 
derſteigert. 

Für den Winter. Beim Kaufmann Max Heimann, von 
der ul. Bytomska 49, wurden eine große Anzahl verſchiedener 
Tonſerven geſtohlen. Im Laufe der Anterſuchung wurde ein 
zewiſſer Joſef S., von der ul. Krzuzowa 15, unter dem Verdacht, 
ven Einbruch begangen zu haben, von der Polizei feſtgenommen. 

Ein feiner Teilhaber. Eine gewiſſe Havera Makſimiak aus 
Stanislau brachte beim Polizeikommiſſariat zur Anzeige, daß 
hr Teilhaber L., ihr eine Summe von 6400 Zloty veruntreut 
hat. Eine Unterſuchung dieſer Veruntreuung wurde eingeleitet. 

Ob ſie es war? Bei der Polizei brachte Frau Bronislawa 
zeczewska von der ulica Katowicka 20 zur Anzeige, daß ihr 
rittels eines nachgemachten Schlüſſels aus der Wohnung 800 
Hoty geſtohlen wurden. Unter dem Verdacht den Diebſtahl 
usgeführt zu haben, wurde das bei ihr beſchäftigte Dienſt⸗ 
tädchen Selma K. aus Kattowitz feſtgenommen. 


Siemianomiß 


Der Klettereſel. 

Es iſt nicht ganz klar, ob die Belegſchaft der Richter⸗ 
hächte bereits derartig verſchüchtert iſt, oder an Verſtänd⸗ 
is abgenommen hat, daß verſchiedene Belegſchaftsmitglie⸗ 
er angeſichts eines Vorgeſetzten einfach den Kopf verlieren. 
Ran kann annehmen, daß obige Ausführungen aur auf 
inen Bruchteil Prozent der Belegſchaft zutreffen und eher 


. 
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Vorlanpſabend zindenbung—-Mysluwiz 


Der geſtrige internationale Boxabend, in welchem die 
Boxmannſchaft des Hindenburger A. B. C. nach Myslowitz 
verpflichtet waren fand im Saale des Hotels „Polonia“ 
ſtatt und war in 7 Beziehung die Eröffnung der 
Winterſaiſon für Myslowitz durch den K. S. 09 Myslowitz. 
Die Kämpfe nahmen bis auf einzelne Ausnahme einen 
intereſſanten Verlauf. Allerdings fehlte Mierzwa vom 
A. B. C. auf deſſen Kampf mit Bara man allgemein ge⸗ 
ſpannt war. 

Bei den meiſten Kämpfern war vielfach Luftmangel zu 
bemerken. Als Ringrichter fungierte Snopek zur größten 
Zufriedenheit. 

Im Papiergewicht konnte Moczko II gegen Brauſe 09 
einen Punktſieg erringen. 

Im . war Kroll A. B. C. dem Knoff⸗ 
Stadion nur in der dritten Runde überlegen und erreichte 
einen Punktſieg. 

Im Bantamgewicht gab es eine Enttäuſchung, da 
Zajaref B. K. S. und Kruppa 09 nicht den erwarteten 
ſchönen Kampf lieferten. Beide kämpften ungenau. Nur 
Taſſarek zeigte einige techniſche Vorteile gegenüber ſeinem 
Gegner und errang einen Punktſieg. 

Der Kampf im Federgewicht brachte eine ungleiche 
Paarung zwiſchen Wybraniec 09 und Cieslik A. B. C. 
Wybraniec brachte ſeinen Gegner mit ſeinen wilden 


Schwingern oft in Bedrängnis und ging aus dem Kampfe 
als klarer Punktſieger hervor. In derſelben Klaſſe kämpfte 
Orzegowski 09 und Plewik A. B. C. die beide einen ſehr 
ſchönen und flotten Kampf zeigten. Der Kampf endete mit 
einem Unentſchieden. 5 

Im Leichtgewicht, wo wiederum eine ungleiche Paarung 
ſtattfand, zwiſchen Biewald A. B. C. und Kotulla⸗Stadion, 
ſtand die techniſche Ueberlegenheit Biewalds von vorn⸗ 
herein feſt und brachte dieſem einen Punktſieg. 

Im Miſchgewicht brachte Nowara A. B. C. im Kampfe 
mit Nieſobocki⸗Stadion nicht das, was von ihm erwartet 
wurde. Allerdings ſtand Nowara zum erſten Mal im Ring 
und mußte vielmals die Bretter aufſuchen. Wegen Ueber: 
en wurde. Nieſobcki der techniſche k. o.⸗Sieg zuge⸗ 
prochen. 

Im Weltergewicht ſtanden ſich Swoboda A. B. C. und 
Bara 09 gegenüber, wobei Letzterer einen k. o.⸗Sieg gleich 
in der erſten Runde errang. 

Eine tolle Schlägerei veranſtalteten im Miſchgewicht 
Kmieczak A. B. C. und Latoska⸗Stadion, welche unentſchie⸗ 
den verlief. 

Der letzte Kampf im Halbſchwergewicht war gleichfalls 
eine wüſte Schlägerei, welche zugunſten des Hindenburgers 
entſchieden wurde. 


Die Gegner der deukſchen Leichtathleten beim Länderkampf Deulſchland Japan 


der am 5. und 6. September in Tokio ausgetragen wird: 1. Niki (Hürdenlauf) — 2. Tenambe (Weitſprung) — 3. Toki (Mehr⸗ 


kampf) — 4. Okita (Kugelſtoßen) — 5. Oda (Weitſprung) — 6. Kimura (lange Strecke) — 7. Nakazawa 


(Stabhochſprung) — 8. 


Aizawa (kurze Strecke). Vorn: das Abzeichen, das die japaniſchen Leichtathleten tragen. 


Gewinne der Staatslotterie 


15000 Zi gewann Nr. 22712, 

10000 Zi gewann Nr. 67439, 

5000 Zi gewannen Nr. 56937 68905 88339. 8 

3000 Zi gewannen Nr. 36206 104642 105733 125641. 

2000 Zi gewannen Nr. 4269 12584 19605 43002 46615 51062 
59783 81373 77 114375 133296 161295 179686 180297. 

1000 Zi gewannen Nr. 26008 37588 40732 49714 53925 58729 
82922 95452 112661 134870 139835 141570 143954 183530, 

600 21 gewannen Nr. 1238 2755 14868 27280 30891 38037 
45758 56935 59309 61367 65885 93287 104803 145624 145670 169261 
170956 171706 178816 178829 179112 183672. 

500 Zi gewannen Nr. 2632 4619 6511 6626 7246 10091 10135 
11471 13099 14353 14380 14776 15846 15852 16445 17865 17929 
19262 19276 19741 22802 22972 25123 27052 29711 29886 
35920 37185 40506 41498 44702 45612 45673 46356 49411 
49854 50041 51070 52389 53742 54197 54656 56132 60629 
62533 63866 65775 67002 67366 73110 77726 78149 79395 80888 
81960 81981 85780 86129 86227 87003 87415 88264 89381 89576 
90186 90333 93077 93654 99855 101107 103640 104402 104832 
105200 107282 107687 107720 108327 109848 110306 110323 111521 
111606 112132 113323 115395 118156 118381 119639 119004 120426 
121445 122466 122576.123090 123900 124380 126082 127594 127622 
128701 129420 129520 131783 134334 135646 135840 136335 137992 
138666 139890 141646 141672 142057 142607 143104 143793 144595 
147418 147513 151426 151713 151856 153711 156217 161479 161852 
162893 1631% 165199 167280 168199 169193 170584 170670 170942 
173740 176584 177958 179410 182050, 


überall anderswo, als freigewerkſchaftlich organiſiert find. 
Folgender amüjanter Vorfall erinnert ſtark an den Verband 
der „Czyrpiſten“. 

War da eine größere Befahrung höherer Herrſchaften 
des neuen Regimes angeſetzt. Ein Teil der Belegſchaft 
wurde nervös, denn ſo ein Direktor uſw. iſt eben ſchon ein 
faſt göttliches Weſen. Alles klappte ſonſt tadellos. Die 
Maſchinen waren faſt poliert, man ſtand ſtramm und grüßte 
mit einem herzlichen „Szensz Boze“, denn das iſt ſehr 
weſentlich. Leider fehlte doch eine Kleinigkeit. Die Loko⸗ 
motive hatte keine Treppe, um das Einſteigen zu erleichtern. 
Die geohen Geiſter wußten ſich aber Rat. Als nämlich der 
hochwohllöbliche Direktor in den Sitz einſteigen wollte, legte 
ſich der Sanator R. K. in Hocke vor die Maſchine und der 
Direktor ſollte ihn als Trittbrett benutzen. Allerdings 
lehnte dieſer vernünftigerweiſe dieſe Zumutung ab. Der 
Vorfall iſt heut Tagesgeſpräch im Betriebe und der zuge⸗ 
hörige Spott fällt natürlich nicht aus. Es geſchehen halt 
immer noch Dinge in den Betrieben. 


Umbau der Apollo⸗Bühne. 


Trotz der großzügigen Aufmachung des neuen Apollo⸗ 
Kinos, ſetzt von ſeiten der beiden alten Filmtempel eine der⸗ 
artige Konkurrenz ein, daß ſich der Beſitzer veranlaßt fühlt, 
einen Gegenzug zu machen. Es wird deshalb ein Umbau 
der Bühne in eine Drehbühne vorgenommen. Dieſe wird 
aus 3 Zimmern, einem Erker⸗, einem Salon und einem 
Bauernzimmer beſtehen. Die Rampenbeleuchtung wird von 
6 Lampen auf 30 Lampen und 2 Reflektoren erhöht. Ver⸗ 
pflichtet ſind Mitglieder des Kattowitzer Stadttheaters und 


Apollos zur Vorführung von Einaktern, Metſchs und 
turneriſchen Attraktionen. Ob dieſe auch in deutſcher 2 
ſtattfinden werden, entzieht ſich unſerer Kenntnis. W 

wollen es aber beſtenfalls erwarten. i Ir 


Wieder regelmäßige Abfahrtzeiten. Die Schließung der 
Poſener Ausſtellung hat bee daß die manchesmal mit 
Stunde Verſpätung eintreffenden Perſonenzüge, welche 
in Lublinitz den Anſchluß der Poſener Schnellzüge abwarten 
mußten, wieder fahrplanmäßig einlaufen. Es iſt zu er⸗ 
warten, daß dadurch auch das häufige Zuſammentreffen 


zweier entgegengeſetzten Züge auf dem ſehr ſchmalen Sie⸗ 


mianowitzer Perron vermieden wird. Noch iſt kein Anfall 
vorgefallen, aber die Situation iſt dort bei dieſem N 
verkehr äußerſt gefährlich. 
in den Brunnen fallen laſſen. 

Erhängt. Am Donnerstag in den Mittagſtunden, wurde 


auf der Kirchſtraße 6, der 31 jährige Dreher M. erhängt auf⸗ 4 


gefunden. M. lebte in geregelten Verhältniſſen und war in der 
Laurahütte beſchäftigt. Er benutzte die augenblickliche Abwe⸗ 
jenheit feiner Angehörigen und erhängte ſich am Fenſterkreuz. 
M. litt in letzter Zeit an Schwermutanfällen. 


Myslowitz 


Aus der Sitzung des Myslowitzer Magiſtrats. 

Zu Anfang der Sitzung wurde beſchloſſen den Myslowitzer 
Stadtverordneten das Projekt des Ortsſtatuts betreffend die 
Auszahlung der umgerechneten Kommunalzulagen an Stelle 
der ärztlichen Beihilfe und der Ermäßigungen der Reiſeſpeſen 
auf den ſtädtiſchen Bahnen für die kontraktmäßigen Funk⸗ 
tionäre, welche in der Krankenkaſſe verſichert ſind. 

Darauf wurden eingelaufene Offerten durchgeſehen wie für 
den Bau einer 22 klaſſigen Volksſchule, Renovationsarbeiten 
des Wohnhauſes am alten Ring, Dachdecker⸗ und Inſtallations⸗ 
arbeiten am ſtädtiſchen Gebäude, am ſtädtiſchen Elektrizitäts⸗ 
werk und Tiſchlerarbeiten in der Bibliothek des ſtädtiſchen 
Krankenhauſes. 

In Verbindung mit den Erweiterungsarbeiten an den 
Straßenbahngleiſen an der Beuthenerſtraße wurde das ſtädtiſche 
Bauamt ermächtigt, dortſelbſt eine durchgreifende Pflaſterung 
der Straße vorzunehmen. 

Darauf wurden die Ausgaben für die Fertigſtellung der 
Beleuchtungsinſtallationen an der Bergſtraße bewilligt. — Die 
Inhaberin der Speiſehalle an der Beuthenerſtraße erhielt die 
Erlaubnis zum Ausſchank nicht alkoholiſcher Getränke. 

In Angelegenheit der bevorſtehenden Ausſtellung in Katto⸗ 
witz wurde beſchloſſen, mit dem in Poſen ausgeſtellten Materfal 
der Stadt Myslowitz die Ausſtellungshalle zu beſchicken, wie 
es auch die anderen oberſchleſiſchen Städte tun werden. 


Zum Schluß wurden Steuer⸗ und laufende Verwaltungs⸗ 
angelegenheiten beſprochen. Daneben wurden die Berichte über 
die Uebernahme der Maurerarbeiten in der Viehhalle des Zen⸗ 
tralviehhofes, welche von der Firma „Spojnia“ ausgeführt wor⸗ 
den ſind, ſowie die Blech⸗ und Tiſchlerarbeiten dortſelbſt, aus⸗ 
geführt von der Firma Zakrzewski, Myslowitz, zur Kenntnis 
genommen. — . 


t Zug 
Man dürfte das Kind nicht ek 


hing Dee hi 


Abſchied von der Welt 


Von Eberhard Buchner. 


Saurencia Hernandez hatte ſich eines Morgens erhoben, 
nach einer Nacht, die keuſcher war als die meiſten ihrer Nächte 
Sie erinnerte ſich dunkel eines Traumes, und während ſie ſich 
das Hag puderte, ſuchte fie ſich ſeine Scherben zuſammen und 
konnte ſich nur ſchwer erklären, warum ſich ihr über dieſem 
Spiel, an dem ſie ſich ſchon ſo oft ergötzt hatte, heute Tränen 
in die Augen drängen wollten. Sie deckte ein blütenweißes 
Muſſelintuch über ihren Buſen, und kein Männerauge hätte 
ohne Erregung beobachten können, wie ſich der Schnee des 
Stoffes, unter dem ſich die Hügel der Brüſte wollüſtig in ihren 
Konturen zeichneten, in ſtürmiſchen Pulſen hob und ſenkte. Sie 
griff nach ihrem Schlelerkopſſchutz, der Koffia? aber anſtatt fie 
ins Haar zu drücken, verlor ſich ihre Hand tändelnd in den viel⸗ 
bewunderten ſchwarzen Spitzen, und unter einem fremden 
Lächeln, wie es noch feiner je an ihr geſehen, ſank fie auf einen 
Seſſel nieder, um zu ſinnen und zu träumen. Nun wußte ſie 
auch, was fie im Schlafe geſehen hatte. Nicht viel, nur zwei 
Augen, aber es ging von ihnen eine Lockung aus, die noch jetzt 
in der Erinnerung ihr Blut erſtarren ließ. War der Blick, der 
ſie getroffen hatte, Seligkeit — war er Verdammnis? Lauren⸗ 
cia griff von neuem nach der Koffia, aber ſie entfiel ihrer Hand. 


Noch nach Stunden lag die Koffia wartend auf dem Totlet- 
tentiſch. Die Duenna hatte mehr als einmal Beſuch gemeldet: 
Offiziere, Edelleute, hohe Beamte. Laurencia hatte nur ge⸗ 
lächelt und eine verneinende Kopfbewegung gemacht. Die 
Duenna meldete, daß das Mittagsmahl aufgetragen ſei, aber 
Laurencia rührte ſich nicht vom Flecke. Eine träge Ruhe hatte 
ſie überkommen, und ihr war, als ob ihr Weſen, ihre Seele, ihr 
Denken ihr mehr und mehr entglitte. Noch immer ſtarrten ſie 
zwei Augen an, und von Zeit zu Zeit raffte ſie ſich zu einem 
ſchwachen Verſuch auf, ſich ihrer zu erwehren. Aber ihre 
Energie ſchmolz dahin, und der Widerſtand mußte bald gebrochen 
fein, Dann würde fie wortlos versinken in den Abgrund der 
ſich hinter dieſen Augen auftat. Und ſie erſchauerte in wollüſti⸗ 
gem Erſchrecken. 

All dies Erleben war unbeſtimmt und formlos wie der 
Traum, von dem es ſeinen Ausgang nahm, und zuerſt wußte 
Laurencia es mit den äußeren Begebenheiten ihres Daſeins in 
keinerlei Zuſammenhang zu bringen. Dann aber erſtand ihr 
die Erkenntnis, daß fie an einer Lebenswende ſtehe. Dieſe 
Augen, tief wie unerzründliche Brunnen, erweckten eine Sehn⸗ 
ſucht in ihr, die ſie gewaltſam hinaushob aus den Gleiſen, in 
denen ſich ihr Schickſal bisher abgeſpielt hatte. Liebe hatte fie 
genommen, Liebe gegeben. Aber wie karg und ſchal war die 
Gabe, gemeſſen an der Empfindung, die ſie jetzt dem neuen, un⸗ 
bekannten Ziel entgegenriß! Lebet wohl, ihr Irrtümer einer 
törichten Heinen Seele! Was will der Tropfen, wenn das un⸗ 
ermeßliche Meer über ihn kommt. 0 
Laurencia handelte wie im Traume. Sie kniete in der 
Kirche vor einer hölzernen Madonna, bis ſie glaubte, daß die 
Gnadenreiche ihr Gewährung zugewinkt habe. Da rannen ihre 
Tränen. Aber bald machten ſie einem verklärten Lächeln Platz, 
das ihrem Geſicht einen neuen ſüßeſten Liebreiz ſchenkte. „Sei 
mein“, flehte Don Alonſo, aber ſie ſtrich ihm nur ſchweigend 
über fein junges, ungebändigtes Haar. „Ich lege dir alle 
Schätze der Welt zu Füßen“, ſchwor der Prinz von Arragonien, 
doch ſie verhüllte ſich das Geſicht und weinte. 

Noch heute gibt es in Madrid die „Bruderſchaft von den 
ſieben Todſünden“. Am Abend, wenn es dämmerte. ziehen die 
Brüder zu zweien, eine Laterne in der Hand, durch die Straßen, 
ſchellen mit einer kleinen Glocke und bitten um Almoſen. Die 


Gaben fließen reichlich, denn die Sammlung dient dazu, Meſſen 


für die armen Zeitgenoffen zu leſen, die im Bann einer Tod⸗ 
fünde dahinleben. Laurencia hatte des einfältigen Treibens der 
Brüder oft gelacht. Nun aber fand fie den Weg zum Bruder 
Prior und hatte ein langes Geſpräch mit ihm. Das Ergebnis 
beſtand in der Vereinbarung, daß für fie im Dirnenkloſter 
ein Platz bereitgehalten werden ſollte. „Dirnenbloſter“ nannte 
der Volksmund reſpektlos das „Kloſter der reuigen Schweſtern“, 
in das nur von der Bruderſchaft empfohlene Frauen Aufnahme 
fanden, die mindeſtens zeitweiſe als öffentliche Venusprieſterin⸗ 
nen tätig geweſen waren. Der Prieſter hatte Laurencia, der es 
auf Geld nicht anzukommen brachte, nahegelegt, eine andere 
fromme Zufluchtsſtätte aufzuſuchen. Aber ſie ließ ſich nicht be⸗ 
irren. Der öffentliche Schimpf, der an ihrer Wahl hing, ſchreckte 
fie nicht. Ja, fie begehrte ſeiner, als wäre er ein erſtrebens⸗ 
wertes Ehrenzeichen. 

Am erſten Sonntag im Mai ſollte ihr Eintritt ins Kloſter 
erfolgen. Die Brüder von den Sieben Todſünden hatten es 
übernommen, die ſchöne Novizin an den heiligen Ort hinüber⸗ 
zugeleiten. In freudlos ſchwarze Kutten gechüllt ſtand der 
Trupp der Brüder um die Mittagsſtunde auf der Straße, und 
Laurencia legte ſich das luftigſte der Gewänder an, das ſich in 
ihren Schränken fand. Es war hell und licht wie der Maien⸗ 
tag und paßte wenig zu der Grabesſtimmung, die ſie draußen 
in Empfang nehmen ſollte. Leichtfüßig ſprang fie die Treppe 
hinab, und ſie fröſtelte, als ſie die ſchwarzen Kutten erblickte. 
Dann aber blinkte ihr Auge auf, denn ſie erkannte Don Alonſo, 
der ein wenig abſeits ſtand, traurig und verhärmt, aber einen 
Strauß roter Tulpen in der Hand. Während die Brüder zu ihr 
traten, um fie in ihre Mitte zu nehmen, winkte fie ihm zu, und 
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Ex 


Zuffizeat Dr. Siehr 


der Oberpräftdent der Provinz Oſtpreußen, wird am 5. Oktober 
60 Jahre alt. 


das Lächeln, das die leichte Neigung ihres Kopfes begleitete, 
war fröhlich und ſchien eher eine wonneanſagende Verheißung 
als Schmerz und Entbehrung in ſich zu ſchließen. 

„Dann ſetzte ſich der Zug in Bewegung. Er hatte einen 
weiten Weg, aber niemand ermüdete oder blieb zurück. Nein, 
die Menge wuchs von Schritt zu Schritt, denn aus jedem Haufe 
ſchloſſen ſich neue Begleiterſcharen an. Hier und da Frauen und 
Kinder, neugierig, die ſchöne Dirne, von deren Abenteuern man 
ſich in Salons und Höfen unter ſcheinheiligen Bekreuzigungen 
verwegene Proben zuflüſterte, von Angeſicht zu ſchauen. 


An der Pforte des Kloſters ſtand die Aebtiſſin zur Bewill⸗ 
kommnung gerüſtet. Als jedoch der Zug anhielt, wandte ſich 
Laurencia nach ihrem Gefolge um, und Alonſo trat an ihre 
Seite. Sie neigte ſich ihm zu, und, als wäre es jo von langer 
Hand geplant geweſen, griff er, zag, wie ein noch unerprobter 
Liebhaber, nach ihr und nahm fie, eine leichte, holde Laſt, in 
die Arme. Mund fand ſich zu Mund, und allen, die das un⸗ 
erhörte Schauſpiel mit anſahen, ſtand einen Augenblick das 
Herz ſtill. Dann trat der Prinz an Alonſos Stelle und nach 
ihm ein anderer und wieder ein anderer. Keiner ſtand zurück, 


und Oaurencia hatte viele heiße Küſſe zu nehmen und zu geben. 

Erſt als ſie ſich aus dem Arme des letzten ihrer Liebhaber 
ſanſt gelöit hatte, trat die Aebtiſſin an die neue Schweſter here 
an und führte ſie in das Kloſter. 
hinter ihnen ins Schloß. 


Dröhnend ſchlug die Pforte 


Eine Araufführung im Chemnitzer Stadttheater 


die des Schaufpiels „Präsidentenwahl“ von Max Halbe, die mit außerordentlichem Beifall aufgenommen wurde. 


In Theſſaliens tiefiten Gründen... 


Der ſonnige Süden hat ſein neues Senſatiönchen. Heu⸗ 


ſchrecken und Hagelſchlag, ſchlechte Traubenernte und verregnete 


Melonenfelder ſind von aller Welt vergeſſen, und in Klubs, auf 
der Straße und in verſtaubten Amtsſtuben reibt man ſich die 


Bäufte vor Lachen, zittern die Zwerchfelle vor quietſchender 


nfreude über die Taten einer wohlerhaltenen Nachkom⸗ 
Zeiten des kleinen Wurfes 


an Vaters Hofe 
Buckel. 


rungslager geſetzt iſt. x r ge 
und zur Gerechtigkeit befördert. Da zetern Schweinehändler 


während er Käppis und Flinten auf. fälſche 
chiſche Räuber find keine Raubmörder. 
Augen der Gebirgler Gotteshandwerk. Goldſchwere Paſſagen 
werden mit Stafetten gemeldet, und die Beute wird geteilt. 
Halsabſchneiden iſt erſt dann Mittel zum Zweck, wenn ſäu⸗ 
mige Zahler an ihre Pflichten erinnert werden müſſen. ‚es 
bewegt ſich ſtreng in den Bahnen der Kodices, und Fremde. die 
der Zufall in das Netz des Piraten führt, dürfen unberaubt 
und unbetaſtet nach Vorlage und Gutbefund eines ordnungsge⸗ 
mäß von der zuständigen Heimatpoligzeibehörde ausgeſtellten 
und der kompetenten griechiſchen Auslandsvertretung viſierten 
Reiſepaſſes ihren Tripp durch die Fluren, Wälder und Gebirge 
fortfetzen, ohne für ihr Leben und Scheckbuch fürchten zu müſſen. 
Die höchſte Zierde iſt die Gaſtfreundſchaft. 5 
Anders geht es der einheimiſchen Sippe, die der Griechen 
Merkmal in Gurgel und Zunge zu ſitzen haben. Kein Pardon; 
ein Rinaldo rechts, ein Rinaldini links: vorwärts marſch! Ge 
gen Tönchen gibt es blaue Böhnchen oder auch ein Scheit aus 
ſchwarzem Olivenholz auf den Scheitel. Wege werden began⸗ 
gen, Schluchten durchkreuzt, Berge erklommen, von denen der 
griechiſche Innenminister nicht einmal im Traum eine Ahnung 
320. 
Karte hat. ze 


Wege und Pfade, Stege und Hohlwege, in deren Exiſtenz 
nur gang, ganz wenige eingeewiht find, und die einer, der dies 
ſes Territorium auch zehnmal durchſchrütt, ſicherlich das elſte 
Mal nicht wiederfinden würde. Nachdem das Opfer bewacht 
an einem beſtimmten Orte zurückgelaſſen wurde, werden Zwi⸗ 
ſchenhändler mit dem Aushandeln des Löſegeldes beauftragt. 
In den meiſten Fällen wird eine fünftägige Friſt geſtellt, eine 
Brücke, ein beſtimmter Kilometerſtein, ein hervorſtehender 
Baum angegeben, unter den in genau vorgeſchrlebener Weiſe 
das Löſegeld, über das ſich handeln läßt, zu legen iſt. Polizei. 
Gendarmerie oder gar Militär zu alarmieren, iſt nicht nur 
gweck⸗ ſondern auch ſinnlos, und der oder die Gefangenen wer⸗ 
den unnützerweiſe der Gefahr ausgeſetzt, hren Kopf zu verlie⸗ 
ren. Es bleibt in Griechenlands unſicheren und unzulänglichen 
Provinzen einfach nichts anderes übrig als zu bezahlen, den 
Gefangenen auszuläſen und darauf zu warten, daß die ſtaat⸗ 
liche Gewalt ganze Banden oder wenigſtens einzelne Banden⸗ 
mitglieder hinter Schloß und Riegel und ſchließlich an den Gal⸗ 
gen bringt. Bei dem Wagemut der Banditen und der Zähig⸗ 
keit, mit der dieſe bis zum letzten Atemzuge ihr Leben, das ſo 
oder ſo verwirkt iſt, verteidigen, iſt das freilich eine Hoffnung, 
die nie in Erfüllung geht. 


De Chronik der letzten Jahre meldet dieſer Taten unge⸗ 
zählte, heute Hier, morgen dort, direkt unter der Autorität und 
den Augen der Behörden. Man berichtet in den Spalten der 
Preſſe von Millionen, die ihren Weg ins Gebirge nahmen, von 
Gold und Silber. das zu Läſezwecken herhalten muß. Man 
meldet die Namen der Gefangenen und umrandet mit ſchwar⸗ 
gen Balken diejenigen, denen der Hals abgeſchnitten wurde, und 
die die Räuber bei Nacht und Nebel den Angehörigen, die an 
Spaß und nicht an Ennſt dachten, vor die Schwelle legten. 

Man lieſt von gefallenen Gendarmen, die bei der Verfol⸗ 
gung der Banditen ihr Leben laſſen, und deren Hinterbliebenen 
bereits in mehreren Fällen die Bandenchefs etliche Tauſende 
in Drachmen unter Anerkennung der „heldenhaften Haltung, 
mit der die Gefallenen in treuer Pflichterfüllung in den Tod 
gingen“, zukommen ließen. Nie hörte man von Rinaldo Rinal⸗ 
dinis, die den Sand ihres Jagdbezirkes rot färbten. Ein gan⸗ 
zes Armeekorps wurde auf eine beſtimmte Spur geſetzt. Man 
zog aus, als ob es gelte, Konſtankinopel den Türken zu ent⸗ 
reißen. Man jagte das Wild wenige hundert Meter vor ſich 
her, ſchoß einander in die Flanken und in die Hintern, und — 
kehrte mit lerren Händen heim. Volkesſtimme — Gottesſtimme? 


Anſere Frauenbewegung 


Schon vor dem Weltkrieg gab es in unſerem Landesteil 
Arbeiterfrauen, denen das Ziel der Arbeiterbewegung ge⸗ 
nau wie ihren männlichen Klaſſengenoſſen leuchtend vor⸗ 
ſchwebte, und die alles taten, was in ihren Kräften ſtand, 
um Aufklärung in die weiblichen Proletariermaſſen hinein⸗ 
zutragen. Erſt der Amſchwung 1918 war allerdings ihren 
Beſtrebungen entgegengekommen; denn durch die Verleihung 
der politiſchen Gleichberechtigung an alle Frauen unſeres 
Landes und manch anderer Länder wurde die Frauenagita⸗ 
tion weſentlich erleichtert. Vielleicht wäre gerade in dieſer 
Beziehung ſpeziell in Oberſchleſten viel erreicht worden, 
wenn nicht die unglückſelige Plebiſzitzeit dazwiſchen ge⸗ 
kommen wäre, die mit ihren Verſprechungen und ihrer kon⸗ 
kurrierenden Freigebigkeit das wahre, politiſche Moment 
in den Hintergrund drängte und die materiellen Inſtinkte 
der Menſchen anſtachelte. Speziell auch bei den Arbeiter⸗ 
frauen, denen ſo eben viel gegeben wurde, fanden ſie ſich 
ein und leiſteten willig 1 ſchaft, aus ihrer Not heraus, 
in der Hoffnung, daß dieſe ſprudelnden Quellen nicht jo 
raſch verſiegen würden. Es war eine ſchwere Arbeit, dieſe 
verblendeten Frauen aus Schein und Bluff langſam und 
ſyſtematiſch wieder in die Welt der Wirklichkeit zurüdzus 
führen, und noch heute gibt es eine Menge von Arbeiter⸗ 
frauen, die wehmütig an dieſe Zeit der Korruption zurück⸗ 
denken und ſoviel davon profitiert haben, daß fie auch heute 
noch ihre politiſche Gefinnung, ſoweit man davon ſprechen 
kann, für ein „Gericht Linſen“ je nach Bedarf wechſeln. 
Man darf ferner nicht vergeſſen, daß Oberſchleſien von 
jeher eine Hochburg des Klerikalismus war, dem die Frauen 
leichfalls in erſchreckender Weiſe verfallen ſind, und als 
ſich nun der Nationalismus im Laufe der Jahre in immer 
ſtärkerem Maße dazu geſellte, war die Plattform dafür ge⸗ 
ſchaffen, den Beſtrebungen der Aufklärung, der Vernunft 
und der Arbeiterbewegung insbeſondere Herzen und Hirne 
zu verſchließen. Die oberſchleſiſchen Arbeiterftauen führten 
förmlich einen Abwehrkampf gegen alles, was ſie in der 
Entwicklung forttreiben könnte, was ſie dazu zwingen würde, 
einmal Althergebrachtes fallen zu laſſen und ſelbſt zu 
denken, ſich zu beſinnen, anſtatt iich von klaſſenfeindlichen 
Elementen beeinfluſſen zu laſſen. Aber das gefiel ihnen, 
weil es bequem war, und nur langſam, langſam dämmerte 
bei ihnen die Erkenntnis, wo und weshalb Arbeiterfrauen 
ſich in der Arbeiterbewegung zuſammenzufinden haben. 
Unter ſolchen Verhältniſſen ſetzte die Tätigkeit der ſo⸗ 
zialiſtiſchen Frauenarbeit in Polniſch⸗Schleſten ein, nachdem 
die Plebiſzit⸗ und Aufſtandszeit alles vernichtet hatte. Wir 
mußten, wo wir doch ſchon 12 eigene Frauengruppen bis 
zum Jahre 1922 beſaßen, von Grund an beginnen und es 
war gewiß nicht leicht, unſere Frauen vom gröbſten Mate⸗ 
rialismus bis zur idealen Parteiarbeit zu bringen. Für 
uns war die Agitation doppelt ſchwer, weil wir von vorn⸗ 
herein alle Versprechungen ablehnten, um Mitglieder Rn 
ewinnen, ſondern mit reinen Tatſachen, alſo nur auf Er⸗ 
enntnis bauend, an die Frauen herantraten. Aber unſere 
Arbeit wurde von Erfolg gekrönt. Vorſichtig, taſtend, bei⸗ 
nahe hilflos in ihrer Unwiſſenheit, kamen die Arbeiter⸗ 
frauen zu uns und wenn auch noch ein Teil davon irgend 
einen materiellen Vorteil erhofft, ſo überwiegt doch die 
Anſchauung, daß eine klaſſenbewußte Proletarierin in die 
Reihen der ſozialiſtiſchen eee hineingehört. 


Wir haben nun dieſe zwei Aufgaben zu löſen: vor 
allem die Frauen politiſch zu erziehen, zu ſchulen, ihnen 
Aufklärung zuteil werden zu laſſen in allen Fragen des 
Lebens, ſei es in Erziehungs⸗ oder ee 
u. dergl. m. Zu dieſem Zwecke halten wir Verſammlungen 
mit verſchiedenen Themen ab und ziehen die Frauen auch zu 
Parteikonferenzen heran, um ihnen das politiſche Leben in 
der Wirklichkeit zu zeigen. Auch ſogenannte Unterhaltungs⸗ 
oder Feſtabende werden veranſtaltet, um die Arbeiterfrauen 
durch fröhlich⸗ernſte Stunden mit volkstümlicher Kunſt be⸗ 
kannt zu machen und ihnen proletariſche de tkultur nahe⸗ 
zubringen. Die Mitwirkung der Jugend und Kinderfreunde 
bei ſolchen Gelegenheiten dürfte den Frauen Gewähr dafür 
ſein, daß die jüngſte Generation ebenfalls den Weg zur 
Arbeiterbewegung gefunden hat und ſoll ſie anregen, ihre 
eigenen Kinder, ſoweit ſie es verſäumt haben, einzureihen 
in die große, Alles umfaſſende Parteifamilie. 

Eine zweite Aufgabe aber ſteht uns ee Löſung be⸗ 
vor. Wie unſer Name „Arbeiterwohlfahrt“ beſagt, ſollen 
die Arbeiterfrauen lernen, Wohlfahrtspflege zu treiben in 
ſozialiſtiſchem Sinne, d. h. wir ſollen uns unabhängi 
machen von aller privaten Wohltätigkeit, die nicht nur na 
der Willkür Einzelner erfolgt, ſondern auch Geſinnungs⸗ 
opfer des Betreuten fordert. Als Sozialiſten ſtreben wir 
die geſetznäßige Fürſorge an, die jedem in Not oder Krank⸗ 
heit geratenen e das Recht dazu gibt, vom Staat 
Hilfe zu verlangen. Und jedes Gebiet, wie Waiſen⸗, Kin⸗ 
der⸗, Wöchnerinnenfürſorge, Wohnungsfürſorge, Errichtung 
von Kinderheimen, Horten, Säuglingsſtellen uſw. iſt gerade 
für die ate ef von ſo großer Bedeutung, daß die 
Arbeit in Wohlfahrt und öffentlicher Fürſorge unbedingt die 
private Bettelei und Gnadenerteilung endlich überholt 
haben ſollte. Leider iſt dies nicht der Fall; denn gerade 
die Proletarierin, die vielmehr mit ſolchen Momenten in 
Berührung kommt als der Mann, Per inſofern Anforde⸗ 
rungen teilnahmslos gegenüber, weil ſie nicht aufgeklärt iſt. 
Und erſt, wenn ſie einmal ſelbſt in die Lage kommt, Gebrauch 
von öffentlicher Hilfe zu machen, erkennt ſie, wie mangel⸗ 
haft dieſe iſt und was noch auf dieſem Gebiete zu leiſten iſt. 
Alſo unſer Ziel beſteht darin, nicht nur den Bedrängten und 
Hilfsloſen zur Seite zu ſtehen mit geſetzlichen Hilfsmitteln, 
ſondern auch einen Kreis von Frauen für dieſe edle, aber 
aufopfernde Tätigkeit in ſozialiſtiſchem Sinne zu ſchulen. 


Wir wiſſen, daß der Boden, den wir beackern, ſteinig 
iſt, aber die Nebergeugung, daß ohne die Gewinnung der 
Arbeiterfrau die Arbeiterbewegung kein volles Ganzes iſt, 
gibt denen, die unentwegt an ſolchem Ziele arbeiten, Kraft 
und Mut, über alle . hinwegzukommen. In Polniſch⸗ 
Schleſien ſind in ſämtlichen Parteivereinen auch weibliche 
Mitglieder zu verzeichnen. In 12 Orten haben wir bereits 
feſte Gruppen der „Arbeiterwohlfahrt“ begründet, die zum 
Teil an Zahl ſtärker ſind als die männlichen Mitglieder, die 
Frauen nehmen beratend an allen Veranſtaltungen teil und 
arbeiten im beſten Einvernehmen mit der D. S. A. P. Auch 
in den höchſten Anfangen der Partei haben fie Sitz und 
Stimme. Das Gleiche gilt für den Bezirk Bielitz⸗Biala, wo 
eine ſtarke Frauenorganiſation beſteht, die ihren Stamm 
aus der öſterreichiſchen Schule entnommen hat. Auch hier 
geht der ſozialiſtiſche Frauengedanke ſieghaft vorwärts und 
verſpricht eine hoffnungsvolle Zukunft. — 


Wenn wir nun in wenigen Tagen auch mit dem Lodzer 
Gebiet ideell vereint werden, ſo erwächſt der Frauenbewe⸗ 
gung eine neue Aufgabe: nämlich auch die Arbeiterfrauen 
im Lodzer Gebiet zu tüchtigen Kämpferinnen für 
unſere Idee zu erziehen. Bis jetzt ſind es nur 


wenige, die den Weg der Erkenntnis geſchritten 
find, und wir ſprechen die Hoffnung aus, daß 
die Lodzer Frauen es ſich ganz beſonders zum Ziel ſetzen 
werden, dort, wo der Sitz der Partei ſein wird, auch eine 
ſtarke Frauenbewegung zu ſchaffen. Dies iſt der Wunſch 
der polniſch⸗ſchleſiſchen und Bielitzer Genoſſinnen für den 
Vereinigungsparteitag in Lodz, der auch für die Frauen, 
die als Delegierte daran teilnehmen, ein Erlebnis werden 
ſoll, und vor allem ein Anſporn zur ferneren ſegensreichen 
Mitarbeit in unſerer Bewegung. Alice Kowoll. 


Als Pilſudski 
noch Redakteur war. 


Wie der „Nobotnik“ erſchien und beſchlagnahmt wurde 


Im Verlage „Les Documentaires“ Editions Kra, 

Paris, veröffentlicht Sigismond St. Klingsland 

eine intereſſante Biographie Pilſudskis, der wir mit Zu⸗ 

ſtimmung des Verlages den folgenden Abſchnitt ent⸗ 

nehmen. Nachdem der Biograph bemerkt hat, daß 

Pilſudski in ſeinen politiſchen Anfängen einer poli⸗ 
tiſchen Waffe bedurfte, fährt er fort: 

Dem Feuer Pilſudskis, ſeinem Führergeiſt, gebührte eine 
Waffe nach eigenem Maß. Nicht eine beliebige Waffe — ſon⸗ 
dern die Waffe. Dieſe Waffe wurde der „Rabotnik“, das amt⸗ 
liche Blatt der P. P. S., die ſogar im Lande erſchien, und deren 
Redakteur, Verwalter und Drucker Pilſudski war. 

Man kann unmöglich alle Einzelheiten der Geſchichte des 
Druckes und der Redaktion, die in einem Städtchens Litauens 
eingerichtet war, erzählen. Die erſte Nummer erſchien am 12. 
Juli 1894. Doch Pilſudski wollte denen, für die das Blatt be⸗ 
ſtimmt war, nahe ſein. Deshalb überſiedelte er nach Lodz, dem 
wichtigſten Induſtriezentrum Ruſſiſch⸗Polens. 


Bei der Konſtitnierung des Alpenländi⸗ 


ſchen Schriftſtellerverbandes 
die vom 4, bis 6. Oktober in Salzburg zuſammen mit der Grün⸗ 
dungsfeier des Salzburger Schriftſtellerverbandes ſtattfindet, 
werden der Reichsverband des Deutſchen Schrifttums und der 
Verband deutſcher Erzähler durch den Schriftſteller Karl Franz 
Ginzkey (im Bilde) vertreten. 


Hier erzählt Pilſudski ſelbſt, phraſenlos, die intereſſante Ge⸗ 
ſchichte der Geheimdruckerei. „Die Druckerei, die in Lodz ent⸗ 
deckt wurde, war nicht in einem Stall oder einer Scheune unter⸗ 
gebracht, ſie war auch nicht in beunruhigendes Dunkel gehüllt. 
Redaktion und Druckerei lagen im erſten Stock eines jener ein⸗ 
fachen Wohnhäuſer, deren es zu Tauſenden in jeder Großſtadt 
gibt. Im Erdgeſchoß hatte ich keine Räume gefunden. Unfere 
befanden ſich über einem Engrosgeſchäft, ſo daß der dauernde 
Lärm der Maſchine keinem auffallen konnte. Anſere Wohnung 
beſtand aus vier Zimmern und einer Küche. Hinter dem Salon 
war ein leerer Raum, in dem ich die Druckerei einzurichten be⸗ 
ſchloß. Für die einfachen Bürger war es mein Arbeitszimmer. 
Die Art meiner Tätigkeit vertraute ich keinem an. Ich über⸗ 
ließ den Leuten die Sorge, ſich in Vermutungen zu ergehen. 
In einer Induſtrieſtadt wie Lodz mußte es ja zahlloſe Men⸗ 
ſchen geben, die von Hauſe aus mit Handel und Induſtrie in 
Verbindung ftehen, ohne daß ihre Umgebung ſich über die 
Art ihrer Beſchäftigung ganz im klaren iſt. 

Die Einrichtung der Druckerei beſtand aus einem Nedakti⸗ 
onstiſch, in deſſen Schubfächern die Manuſkripte und verſchiedene 
Drucke geordnet waren, aus einem Diwan, in dem wir das 
Papier verſteckt hielten; einem Papierkorb, in den man alle 
Fetzen warf, die nachher ſorgfältig verbrannt wurden, einem 
kleinen Möbelſtück, das oben die Maſchine und unten die Typen⸗ 
kaſſette einſchloß, und einigen Stühlen. Im Salon ſtand eine 
buriſche Göttin, die ich aus Sibirien mitgebracht hatte. Ihr 
Untergeftell war hohl. Dahinein legten wir, nach beendeter 
Arbeit, den Schlüſſel zur Druckerei. — 

* 1 

Nach dem erſten Frühſtück ſetzten Karl (Roznowski, der Hel⸗ 
fer Pilſudskis) und ich uns an die Arbeit. Sie beſtand aus: 
schreiben, ſetzen und drucken. Das erſte war meine Pflicht, Roz⸗ 
nowski tat das zweite, das dritte vollbrachten wir beide zuſam⸗ 
men. Eine Nummer, 12 Seiten lang, koſtete uns fünfzehn bis 
ſechzehn Tage Arbeit, fleißige Arbeit von neun bis elf Stunden 
täglich. Die engliſche Modell⸗Preſſe war nicht groß und wog 
etwa ſechzig Kilogramm, ihr Rahmen war klein, er faßte gerade 
eine Seite des „Robotnik“. Dieſe kleine Maſchine wurde im 
Ausland mit zivilifierten Preſſegeſetzen nur für kleine Annon⸗ 
cen und Viſitenkarten gebraucht. An der Bruſt der PPS. näherte 
fie ſich zu ungeheuren techniſchen Druckfortſchritten. 

Man konnte nur immer eine Seite unter die Preſſe legen. 
In einer Stunde fabrizierten wir 250 bis 280 Exemplare, indem 
wir uns an den Lärm hielten, den man machen kann, ohne Auf⸗ 
merkſamkeit zu erregen. Um das Geräuſch zu dämpfen, war die 
Maſchine an allen Fugen eingeölt, in Filzfutterale, Kautſchul 
und Leder gepackt. Alle Augenblicke mußten wir aufhören, um 
nachzuprüfen und irgendetwas zu ordnen. Nach jedem fünfzig⸗ 


ſten Exemplar mußte man die Druckſchwärze verreiben und acht⸗ 
geben, daß man nicht zu viel, nicht zu wenig nahm, denn beides 
machte den Text unleſerlich. Durchſchnittlich brachten wir 250 
bis 280 Exemplare die Stunde fertig, und da wir 1900 Exemplare 
des Blattes druckten, nahm uns der Druck eines Blattes acht 
Stunden. Zählt man dazu alle Vorbereitungen, Einrichtungen 
und die Korrekturarbeit, jo tanzten wir ungefähr neun Stunden 
um die kleine Maſchine, um ein Exemplar des „Robotnik“ zu 
drucken. Das war unſere tägliche Leiſtung! 


Karl erzählte und ſcherzte gern bei der Arbeit. Ich war 
immer langweilig und ernſt, ſobald ich die kalte Fauſt der 
Preſſe berührte. Ungeduldig betrachtete ich den Papierſtapel, 
der ſo langſam von meiner Rechten ſchmolz, und der noch am 
ſelben Tage verſchwinden ſollte. 

* 


Ich glaube nicht, daß es in der Welt noch einen Redakteur 
gibt, der ſo von der Technik und vom Seiteneinrichter abhing, 
wie der des „Nobotnik“. Man fing in der Mitte an — mit 
Berichterſtattung. Man konnte es nicht anders machen, denn die 
Arbeit dauerte wochenlang, und in dieſer Zeit konnten Ereigniſſe 
eintreffen, über die das Blatt ſich äußern mußte, ſei es in 
Artikeln, der Chronik oder am Ende. Man druckte täglich ein 
Blatt. Es war unmöglich, etwas einzuſchieben, ſelbſt wenn 
die wichtigſten neueſten Nachrichten eintrafen. 

Dann dieſe gräßliche Arbeit, die Gedanken einer beſtimmten 
Spaltenbreite, der Papiergröße anzupaſſen. Da habe ich einen 
Leitartikel geſchrieben. Ich habe meine ganze Seele hineingelegt, 
jedes Wort nach ſeiner Stelle abgemeſſen, es dem Geiſt und Sinn 
jedes Leſers angepaßt. Die anderen Artikel ſind ſchon gedruckt. 
Der Setzer reiht ein und zählt. Er hat ſchon drei Viertel des 
Leitartikels fertig, da bemerkt er, daß er acht bis zehn Zeilen zu 
lang iſt. Man muß noch einmal von vorn beginnen. 

Oder ein Buchſtabe iſt ausgegangen. 

Eines Abends erklärte Karl beim Setzen: „Es fehlen „r“. 
Wenn Sie einige aus dem Manuſtript ſtrichen? Das macht 
weniger Arbeit als morgen die Korrektur!“ 

* 


Endlich iſt das Exemplar fertig! Man unterbricht die 
Arbeit einen Augenblick. Wir ſehen die Nummer an, als hätten 
wir nicht jeden Buchſtaben mindeſtens zehnmal ſtudiert. Aber 
im ganzen wirkt es anders. — Wir zünden uns eine Zigarette 
an, wir blättern in den Seiten — — — 


„Um Himmelswillen! Sie haben eine Art, die e verkehrt 
in die Luft zu ſetzen, kleiner Karl! Dies Setzen geht noch 
nicht gut ſo, mein Lieber, wenn Sie ſo Ihre Studien gemacht 
haben, iſt's noch nicht weit her damit!“ a 


„Schon gut!“ ſagt Karl mit ſeiner tiefen Stimme, „das iſt 
Korrekturarbeit, und Sie haben es durchgehen laſſen. Ihre 
Schuld! Und was die Arbeit angeht,“ gibt er mir zurück, „ſehen 
Sie ſich die 7. Seite an, die haben Sie eingerieben, nichts zu 
leſen!“ — „Wirklich, die Farbe iſt verſchmiert. Man wird dieſe 
Exemplare nach Warſchau ſchicken, wo die Leute im Leſen ge⸗ 
übter find.“ — Trotz aller Vorſicht Pilſudskis und feiner Umge⸗ 
bung entdeckt die Polizei — durch reinen Zufall, wahrhaftig — 
im Februar 1900 die Redaktion und Druckerei des „Robotnik“, 


„Dieſe Preſſe, die vor der Beſchlagnahmung Hunderttau⸗ 
ſende von Druckſachen ausgeſpien hatte, die ſeit langem das ein⸗ 
zige Suchziel der Polizei und Spione war, deren verlängertes 
Beſtehen eine Herausforderung der Macht der zariſtiſchen Re⸗ 
gierung war —, dieſe Maſchine ſtand offen auf ihrem ge⸗ 
wöhnlichen Sockel, die 26. Nummer im Nahmen, als die 
Poliziſten in unſere Wohnung eindrangen. Man betrachtete ſie 
mit Verwunderung und Reſpekt. Die Poliziſten betupften 
neugierig das Eiſen und wunderten ſich, daß ſolch eine Klei⸗ 
nigfeit fo viel Wichtigkeit haben konnte. 

Man druckte die eingeſpannte Seite. Der Oberleutnant las 
halblaut, er diktierte das Protokoll der Hausſuchung: „Nummer 
26 des „Robotnik“, am 25. Februar. Leitartikel: Triumpf des 
freien Wortes.“ Als Orlow, der Polizeichef Nikolaus’ des Erſten 
des „Poliziſten Europas“, einen ins Ausland reiſenden Freund 
verabſchiedete, gab er ihm einen kleinen Auftrag. „Wenn Sie 
in Nürnberg ſind,“ ſagte er, „gehen Sie zum Denkmal Guten⸗ 
bergs, des Erfinders der Buchdruckerkunſt, und ſpucken Sie ihm 
von mir ins Geſicht. Alles Unglück der Welt kommt von ihm!“ 


„Eh, Ihr Gutenberg,“ wandte ſich der Oberleutnant mit ſar⸗ 
kaſtiſchem Lächeln an mich und zeigte auf die Poliziſten, die uns 
umringten, „da haben Sie's, alles Unglück kommt von dem!“ 

$ Ich muß geſtehen, daß ſich, trotz der ſchweren Stunden mit 
dieſer Preſſe, die ich in der Wut der Arbeit oft „dumme Kröte“, 
„Kanaille“ beſchimpft hatte, mein Herz zuſammenkrampfte, als 
ich „dieſe Kröte“ in den gemeinen Händen der Poliziſten ſah, 
als man ſie von ihrem Geſtell in einen Koffer packte. Wäh⸗ 
rend Gnoinski die Siegel anbrachte, ſtand ich traurig, als ob 
der Sargdeckel ſich über einem ſehr lieben Angehörigen ge⸗ 
ſchloſſen hätte. So viel Hoffnungen, ſo viel Liebe, ſo viele Opfer 
waren an dies Eiſenſtück gebunden, das nun zu Schweigen und 
Untätigkeit verdammt war. Man kann ſich die Freude der Po⸗ 
lizei vorſtellen, die, als ſie Pilſudski gefangen nahm, überzeugt 
war, der Zeitung ein Ende gemacht zu haben. War ſie doch die 
Quelle ewigen Tadels von ſeiten der Regierung geweſen und 
hatte die Polizei in dauernder Bewegung gehalten. Der Offi⸗ 
zier, der Pilſudski im Gefängnis verhörte, machte daraus keinen 
Hehl. „Es iſt nicht leicht,“ ſagte er, noch einmal ſolche Kraft 
aufzuwenden, die Sache neu einzurichten!“ „Nun, Herr Oberſt, 
ich bin überzeugt, daß man vielleicht ſchon in dieſem Augen⸗ 
blick die nächſte Nummer des „Nobotnik“ druckt. Glauben Sie, 

der P. P. S. iſt das keine Schwierigkeit!“ 
Berechtigte Ueberſetzung von Urjel Ellen Jacoby. 
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Kommt Alle zu uns! 


Nun iſt der ſchöne Sommer zu Ende und der Herbſt iſt 
eingezogen. Noch lockt uns der buntgefärbte Wald zum 
Wandern, noch ladet uns goldene Herbſtſonne zum Ver⸗ 
beilen im Freien ein, aber die Vögel ziehen ſchon fort und 
inſere luſtigen Blumenkinder haben ihr ſommerliches Leben 
verloren. ald, aber bald hält der Winter ſeinen Einzug 
und Ihr ſeid wieder ans Zimmer gefeſſelt! 

Ihr Mädel und Jungen der Kinderfreunde, die Ihr 
uns den Sommer über treu geblieben ſeid, Ihr werdet auch 
jetzt wieder mit Liebe und Freude in unſere Veranſtaltun⸗ 
gen kommen. Wir wollen ſingen, fröhlich ſein, ſpielen, er⸗ 
ählen und freundſchaftlich miteinander ſein. Auch das 
Baſteln und Handarbeiten wollen wir nicht vergeſſen und 
unſere Stunden ſo ſchön wie nur möglich ausgeſtalten. 

Wir rufen Euch zu, daß „Ihr Alle zu uns kommen ſollt“. 
Unſere Türen ſind für alle Arbeiterkinder ſtets geöffnet, 
um ſie liebreich zu empfangen. And, wir wiſſen es, ſie kom⸗ 
men alle nur zu gern, die lieben Buben und Mädel, weil 
ſie fühlen, daß wir es gut mit ihnen meinen und ihnen ihr 
Leben freudig geſtalten wollen. Auch von ernſten Dingen 
wollen und müſſen wir mit Euch, liebe Kinder, reden! Ihr 
ſollt beizeiten lernen, einander zu helfen und gefällig zu 
ſein, Ordnung und Frieden zu halten und wahre Menſchen⸗ 
reundſchaft zu üben! Aber dazu gehört viel Schulung und 

usdauer. Und Ihr müßt nicht gleich die Flinte ins Korn 
werfen, wenn doch einmal kleine Zänkereien vorkommen 
und dieſer oder jener daneben trifft. Ihr wißt, bei den 
Kinderfreunden lernt Ihr nur das, was Euch für Euer fer⸗ 
neres Leben nützlich iſt und was Euch zu guten und edlen 
Menſchen bilden ſoll. Glaubt nicht den anderen, die Euch 
gerade das Gegenteil von unſerer Bewegung erzählen. Sie 
wollen nur nicht, daß Ihr dadurch ſtark und klug werdet. 
Folgt den Helfern, baut auf ihr Wort und vertragt Euch 
untereinander. Und erzählt allen Freunden und Freun⸗ 
dinnen, wie es bei uns zugeht, wie nett es im Kinderchor 
iſt und was Ihr alles erlebt. Denkt an die herrlichen 
Tage von Schmiedeberg und lernt daraus. — 

Alſo kommt alle zu uns und bringt noch andere Kinder 
mit. Die Kinderfreunde grüßen Euch zur Winterarbeit und 
verſprechen Euch in alter Treue und Zuneigung wahre 

Freundſchaft! 


Was bedeutet mein Name? 
Von Hans Kauz. 

Manchmal klopft es ganz ſachte an meine Tür. Wenn ich 
dann „Herein“ rufe, kommt zuerſt ein kleines Köpfchen durch den 
Türſpalt und gleich darauf ſteht ein kleines Mädchen vor mir, 
meine Freundin Grete. „Störe ich dich auch nicht?“, fragt ſie 
ein bißchen verlegen. „Nein,“ ſage ich, „du ſtörſt mich nicht.“ 
Und dann fängt Grete an zu fragen. Was ſie nicht alles wiſſen 
will! Warum der Mond nicht vom Himmel fällt, und wo die 
Sonne nachts hingeht und warum das Licht angeht, wenn man 
knipſt und lauter ſolche ſchwierigen Dinge. — 

Heute aber hatte ſie ein beſonderes Anliegen. „Du, ſag 
mal, warum heiße ich eigentlich Grete?“, fragte ſie. Nun dürft 
ihr meine kleine Freundin ja nicht für dumm halten, ſie iſt 
ſogar ſehr geſcheit und fragt mich vieles, was ich gar nicht be⸗ 
antworten kann. Daß Grete ein Name iſt und daß ihre Eltern 
ihr dieſen Namen bei der Taufe gaben, das weiß Grete ſchon 
längſt. Aber was das bedeutet, Grete, das wollte ſie wiſſen. 
Denn die Namen haben wirklich eine Bedeutung. Viele Men⸗ 
ſchen wiſſen nur deshalb nicht, was ihr Name eigentlich ſagen 
will, weil er ſchon uralt iſt oder aus einer fremden Sprache 
kommt, die ſie nicht verſtehen.“ Alſo, was heißt Grete? Grete 
iſt eine Abkürzung, eine ſogenannte Koſeform von Margarete. 
Margarete aber iſt ein griechiſches, vielleicht ſogar urſprünglich 
ein perſiſches Wort und heißt eigentlich „Perle“. Auch Meta 
und Margot ſind ſolche Abkürzungen von Margarete. 

„Und was heißt Hans?“, wollte Grete wiſſen, denn Hans 
heißt ihr kleiner Bruder. Grete war ſehr erſtaunt, als ich ihr er⸗ 
zählte, daß Hans von Johannes herkommt, daß Johannes aber 
ein hebräiſches Wort iſt und „Gott iſt gnädig“ heißt. „Das iſt 
merkwürdig,“ meinte Grete, „das hätte ich doch nicht gedacht.“ 

Andere Namen ſind nicht weniger intereſſant. Auch zum 
Beiſpiel Paul und Max und Moritz ſind keine deutſchen Namen, 
ſondern kommen alle drei aus dem lateiniſchen. Und zwar be⸗ 
deutet Paul gerade das Gegenteil von Max. Max heißt: der 
Größte, Paul aber der Kleine, ſich ſelbſt gering Achtende. Moritz 
aber heißt ganz einfach: einer aus dem Mohrenlande, ein Mohr. 
Andere ausländiſche, und zwar griechiſche Namen ſind Nikolaus, 
eigentlich „Volksſieg“, von dem Klaus kommt, Georg, der eigent⸗ 
llich „Landmann“ heißt, Theodor, ein Name, der „Gottesge⸗ 
ſchenk“ bedeutet u. a. Bleiben wir noch ein wenig bei den 
Männernamen. Wie heißt ihr alle? Ernſt, Erich, Gerhard, 
Walter, Karl? Nehmen wir einmal gleich den letzten. Karl iſt 
einfach dasſelbe wie Kerl, womit man früher einen ganz beſon⸗ 
ders tüchtigen Burſchen bezeichnete. Erich, das iſt der „in der 
Ehre Mächtige“, Ernſt der „entſchloſſene Kämpfer“, Gerhard der 
„Speerkühne“, Walter der „im Heer Waltende“, der Heerführer. 

Damit die Mädels nicht ganz zu kurz kommen, wollen wir 
uns ein paar Mädchennamen anſehen. Ein häufiger Name iſt 
Anna, er kommt auch aus dem Hebräiſchen und bedeutet „An⸗ 
mut, Gnade“. Martha heißt die „Herrin“. Manche Namen 
wandern in eine fremde Sprache, werden dort verändert und 


kommen in neuer Form wieder nach Deutſchland zurück. So iſt 


zum Beiſpiel Olga nur die ruſſiſche Form für Helga. Das deutſche 
Ludwig wurde im Franzöſiſchen zu „Louis“, daraus bildete man 
in Frankreich „Louiſe“, dieſe weibliche Form kam dann wieder 
nach Deutſchland und wurde dort ſo häufig, daß heute kein Menſch 
mehr daran denkt, daß Louiſe eigentlich franzöſiſch iſt. 

Ihr ſeht, jeder Name hat ſeine beſondere Bedeutung und 
auch ſeine beſonderen Schickſale. Ein ganzes Buch könnte man 
darüber ſchreiben. Wir aber müſſen jetzt aufhören. 


Der Jeiſig 

Munter und ſorglos hüpfte eines ſchönen Sommertages ein 
junger Zeiſig auf dem grün bewachſenen Waldboden umher. Da 
auf einmal — er iſt eben auf ein ſchwaches Aeſtlein getreten — 
kann er nicht weiter, ſeine Füße kleben feſt; er kann ſie nicht 
wieder loskriegen, ſo ſehr er ſich auch plagt und windet. 

Ein heftiger Schreck durchzittert ſeinen Körper, als jetzt ein 
großer Mann auf ihn zugeſchritten kommt. Mit zufriedenem 
Lächeln beſieht der ſich den kleinen Gefangenen und löſt ihn be⸗ 
hutſam von der Leimrute, bindet ihn in ſein Taſchentuch und 
nimmt ihn mit nach Hauſe. Hier wurde das arme Vöglein in 
einen engen Holzbauer geſperrt; ſeine Heimat, den ſchönen grünen 


Kinder⸗Freunde 


Wald, ſah es nicht wieder. Viele Wochen ſaß der kleine Zeiſig 
traurig in ſeinem Käfig und war krank vor Heimweh. Mit der 
Zeit gewöhnte er ſich an ſeine neue Amgebung, und er fing zu 
fingen an. Not brauchte er nicht zu leiden, er bekam täglich 
friſches Waſſer nebſt Hanf und Rübſamen und erfreute dafür 
die Menſchen durch ſeinen munteren Geſang. 

Sieben Jahre lang hat er ſein enges Häuschen bewohnt und 
iſt in dieſer Zeit millionenmal von einem Stengel zum anderen 
gehüpft, immer hin und her, rüber und nüber, unermüdlich; es 
war die einzige Bewegung, die er ſich machen konnte. 

Sieben Jahre ſind eine lange Zeit für ein Vogelleben, das 
Zeislein wurde alt und hatte keine rechte Luſt mehr zu ſingen, 
und deshalb wurde es eines Tages verſchenkt. Der Zeiſig konnte 
mit ſeiner neuen Umgebung zufrieden ſein, denn während er 
bisher nur tagaus, tagein die Stubenwände einer engen Stadt⸗ 
wohnung geſehen hatte, bekam er jetzt einen Platz am Fenſter, 
und da es gerade Sommer war, mit einer im grünen Blätter⸗ 
ſchmuck prangenden Linde davor. Er durfte jetzt frei umher⸗ 
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Herbſt 
Schon ins Land der Pyramiden 
a die Störche übers Meer; 
chwalbenflug iſt längſt geſchieden, 
Auch die Lerche ſingt nicht mehr. 


Seufzend in geheimer Klage 
Streift der Wind das letzte Grün; 
Und die ſüßen Sommertage, 

Ach, ſie ſind dahin, dahin! 


Nur noch einmal bricht die Sonne 
Unaufhaltſam durch den Duft, 
Und ein Strahl der alten Wonne 
Rieſelt über Tal und Kluft. 
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Und es leuchten Wald und Heide, 

Daß man ſicher glauben mag, 

Hinter allem Winterleide 

Liegt ein ferner Frühlingstag. 
Theodor Storm. 


hüpfen, denn ſein Bauer ſtand den ganzen Tag offen. Auf dem 
Fenſterbrett hatte er ein Schüſſelchen mit Waſſer ſtehen; denn 
der Zeiſig war ſehr für Reinlichkeit, und wenn er badete, ſtoben 
die Waſſertropfen nach allen Seiten. Einen Lieblingsplatz hatte 
er ſich auch bald erkoren, und dies war der grünſeidene 
Lampenſchirm, der von der Stubendecke herabhing. Daß der 
Schirm davon ſchöner wurde, kann man ja nicht gerade behaup⸗ 
ten, denn der Piepmatz ließ manchmal etwas darauf fallen, was 
nicht wie ein geſticktes Streublümchen ausſah. 

Der neue Beſitzer des Vogels hätte eine Ziehharmonika, und 
wenn er dieſe zur Hand nahm und darauf ſpielte, ſo war unſer 
kleiner Sänger wie elektriſtiert, er flog dann auf den Lampen⸗ 
ſchirm, ſperrte das Schnäbelchen weit auf und fang mit von An⸗ 
fang bis Ende, natürlich ſeine eigene Melodie, und zwar ſo laut, 
daß er mit ſeinem Stimmchen den grellen Schall der Zieh⸗ 
harmonika übertönte. Soweit war alles ganz gut und ſchön, 
und unſer Zeiſig lebte vielleicht heute noch, wenn er nicht einen 
Feind gehabt hätte. Und dieſer Feind war ein grauer Kater, 
der mit im ſelben Hauſe lebte. Dieſer aber war ein arger 
Vogelräuber und hatte ſchon mehrere Male zum Fenſter herein⸗ 
geguckt und lüſtern nach dem Zeiſig hingeſchielt. 

Eines Tages, es war herrliches Sommerwetter und vom 
Kater war weit und breit keine Spur zu ſehen, wurde der Vogel⸗ 
bauer mitſamt ſeinem Bewohner an das offene Fenſter geſtellt. 
Es dauerte aber gar nicht lange, da zeigte ſich am Fenſter ein 
grauer Katzenkopf; und ehe noch jemand zu Hilfe eilen konnte, 
hatte der Kater ſeine Krallen am Vogelbauer feſtgehakt. Da 
aber das Drahthäuschen ſehr leicht war, ſo kippte es um und 
ſtürzte mitſamt dem ſich feſtkrallenden Kater hinunter in die 
Tiefe, nämlich, in den Vorgarten. Der Kater kam auf den 
Rücken zu liegen und hielt ſich das Vogelhäuschen auf dem 
Bauche feſt. Es war aber höchſte Zeit, daß jetzt Hilfe kam, denn 
er hatte ſich im nächſten Augenblick von ſeinem Schrecken erholt 
und wollte ſchon wieder nach dem Zeiſig langen. Er bekaen 
für ſeine Miſſetat ein paar kräftige Tachteln aufgebrannt 
und machte ſich ſchleunigſt aus dem Staube. 

Im Hauſe ward er fortan nicht mehr geſehen. Später ſtellte 
es ſich heraus, daß er ſich bei einem Fleiſcher einquartiert hatte, 
und man muß ſagen, daß er da micht ſchlecht gewählt hatte. 
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Eines Tages aber, es waren ungefähr fünf bis ſechs Wochen 
vergangen, hat ſich der Kater wieder einmal auf ſeine alte Hei⸗ 
mat beſonnen und ſie auch ſogleich aufgeſucht. Zufälligerweiſe 
hatte aber jemand gerade die Vorſaaltüre aufgelaſſen, ſo daß er 
ungehindert hereinſpazteren konnte, und ehe ihn auch nur irgend⸗ 
wer bemerkt hatte, iſt er mit einem Satz aufs Fenſterbrett ge⸗ 
ſprungen und hat dem armen Zeiſig einen Flügel halb heraus⸗ 
geriſſen. Obwohl die Wunde gleich ausgewaſchen und verbunden 
wurde, hat ſich das arme Vöglein nicht wieder erholt. Es ſaß 
den ganzen Tag ſtumm und traurig auf einem weichen Watte⸗ 
bauſch, und am nächſten Morgen war es tot. Klara Hilbert. 


— 


Der gelehrte Herr und Purzel 

Purzel iſt ein nicht in Gefangenſchaft geborenes, aber in der 
Gefangenſchaft groß gewordenes Eichhörnchen. Frauchen zog ez 
mit der Nuckelflaſche auf, folglich iſt Frauchen für Purzel Mutter 
und Gott. Es iſt ja alles recht einfach in ſo einem kleinen Eich⸗ 
hornverſtandskaſten. Doch verläuft bei Purzel nicht alles in einem 
eintönigen Gleichmaß der Tage, o bewahre, Purzel hat auch 
Höhepunkte in ſeinem Leben. Sie ſind: der Kachelofen, der 
Kleiderſchrank und die Gardinenſtange. Sie werden vielleicht 
täglich einmal erklommen, aber das genügt vollauf, um Purze! 
mit dem Bewußtſein höchſter Befriedigung ob eigener Leiſtungs⸗ 
fähigkeit zu erfüllen. Sonſt iſt Purzel von rührender Syſtem⸗ 
feſtigkeit. Er kennt ſeeliſch keine hellen und keine dunklen Tage. 


Dieſer muntere Eichhornjunge iſt immer ein kleines Fell⸗ 
gefäß, das vor Freude birſt. Im Sommer beginnt für ihn um 
vier Uhr früh, im Winter um acht Uhr morgens. Ganz gleich, 
obs ſtürmt, ob die Sonne ſcheint oder obs ſchneit, jeder Tag 
wird mit einer Uck⸗Arie begrüßt und ſie bedeutet: Uck, uck, uck, 
wie ſchön iſt doch das Leben! Für ſechs Haſelnüßchen, die Purzel 
zu feinem Lebensunterhalt gebraucht, hat man als Gegengabe 
einen ganzen Tag von Luſtgkeit, Fröhlichkeit und Springen. — 
Purzels Augen ſind wie leuchtende Brombeeren, ſeine mächtige 
Fahne iſt der beſtfunktionierende Fallſchirm in der weiten, 
weiten Welt, und ſeine Pfötchen und der ganze Körper ſind ein 
ewig kugelnder Salto mortale. Doch gibt es auch hin und wieder 
gewiſſe Bedenklichkeiten in Purzels Leben. Hat er zum Beiſpiel 
alle in einer Schale liegenden Aepfel angenagt und die Schale 
ſelbſt vom Tiſch geſpielt, daß ſie als wüſter Trümmerhaufen auf 
der Erde liegt, dann weiß Purzel zwar nicht, daß er eine Kri⸗ 
ſtallſchale zerbrochen hat, doch ſitzt er vorſichtshalber auf der für 
Menſchenhände ſo unerreichbaren Gardinenſtange. Und wenn zu 
irgendeinem Feſttag eine Flaſche Wein ins Haus kommt und 
Purzel in einem unbewachten Augenblick ſchnell das Staniol zer⸗ 
knabbert, hernach den Korken fein ſäuberlich aus der Flaſche 
ſchält und dann die Flaſche ſo inſtändig beriecht, daß ſie zum 


»Schluß umfällt und kluck, kluck, kluck macht, dann ahnt Purzel 


freilich nicht: ich habe eine Flaſche Wein verſchüttet, doch betrachtet 
er die weitere Entwicklung der Dinge auf jeden Fall von dem 
erhöhten Standpunkt des Kachelofens aus. Sicher iſt ſicher, 
Purzel denkt das mehr als einmal in ſeinem Leben. 


Wie in jedem Daſein, ſo gibt es natürlich auch in ſeinem 
große Unbegreiflichkeiten. Wozu die Schreibmaſchine freilich nicht 
gehört. Wenn auch Frauchen höchſt unverſtändlicherweiſe klapn. 
klapp macht, ſo kann ſchließlich Purzel das doch ebenſo gut. Läuft 
er über die Taſten, machen ſie doch auch klapp, klapp, klapp. Alſo 
kann eine Schreibmaſchine Purzel unmöglich imponieren. 

; Anders ſteht die Sache mit dem Radio. Es ſpricht wie ein 

ein Menſch und riecht nicht wie Menſch. Purzel wird bei an⸗ 
geſtrengteſtet Gehirntätigkeit nicht mit ihm fertig. Er nimmt 
jeden Draht einzeln in die Pfötchen und unter die Naſe. Er 
beriecht das Stundenglockenſpiel der Garniſonkirche in Potsdam 
und er beriecht Taubers Stimme, ohne zu einem endgültigen 
Entſchluß zu kommen. — Doch, wie ſchon gejagt, ſonſt ſchlägt 
ſich Purzel ſehr ſinnreich durchs Leben. — ° 

Darum iſt es gerade kein Wunder, daß ein berühmter Zoologe 
von Purzel hörte. Bewußter Gelehrter ſetzt ſein ganzes arbeits⸗ 
reiches Leben daran, um die Dummheit der Tiere nachzuweiſen. 
Bewußte Größe beſah ſich nun Purzel, redete von Inſtinkt, von 
unbewußten Triebhandlungen, und fand Purzel recht duſſelig, 
offenbar damit die Menſchheit ein Recht habe, ſich über die Tiere 
erhaben zu fühlen. Purzel war dieſe Unterhaltung langweilig, 
vor allem, weil er ſchlafen wollte. Und Purzel, der ſich immer 
zu helfen weiß, zog ſich auch diesmal aus der Klemme. Wie ein 
geölter Blitz kam Purzel aus ſeinem Häuschen, biß den Herrn in 
den Finger, ja, biß ihm ſogar den Nagel des Daumens durch, 
und verkroch ſich dann ins Heu. So war das Geſpräch kurzerhand 
beendet, und Frauchen brauchte ſich nicht einmal zu entſchuldigen, 
da der Gebiſſene doch kaum erſt feſtgeſtellt hatte, daß Eichhörn⸗ 


b chen keine reinen Zweckhandlungen ausführen könnten. 


Scharfer Geburtenrückgang in Deuiſch 


Vor dem Kriege hatte das Deutſche Reich bei durchſchnittlich jäh rlich 2 Millionen Geburten 
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und 12 Millionen Sterbefälle einen 


jährlichen Geburtenüberſchuß von rund 800 000. Im Jahre 1927 hatten wir nur noch 1 160 000 Geburten und 760 000 Sterbe⸗ 
fälle, jo daß der Geburtenüberſchuß auf 400 000, alſo etwa die Hälfte des Vorkriegsſtandes zufſammengeſchrumpft if. 


Freigewerkſchaftliche Rundſchau 


Die Gewerkſchaft der Vergangenheit 


Am vergangenen Sonntag hielt die polniſch⸗nationale 
Arbeitergewerkſchaft, die Polniſche Berufsvereini⸗ 
gung, zwei Konferenzen ab, eine in Kattowitz und 
die zweite in Königshütte. In Kattowitz tagte die 
Konferenz der Bergabteilung und in Königshütte die 
Konferenz der Metallarbeiter der genannten Or⸗ 
ganiſation. Es iſt wohl kein Zufall, daß die Polniſche Be⸗ 
rufsvereinigung ihre Konferenzen kurz vor den Kommunal⸗ 
wahlen einberufen hat. Die NPR., die der Polniſchen Be⸗ 
rufsvereinigung patroniert, ſteht vor den Wahlen ver⸗ 
einſamt da, iſt auf eigene Kräfte angewieſen und möchte 
etwas Courage ſchöpfen. Die beiden Konferenzen ſollten 
der Partei das Rückgrat etwas ſtärken. Die Zahl der De⸗ 
legierten, die an den Konferenzen teilnahmen, war recht 
beſchränkt. Die Bergarbeiterkonferenz war von 33 Dele⸗ 
gierten und die Metallarbelterkonſerenz von 29 Dele⸗ 
gierten beſchickt worden, zuſammen alſo 52. Man war 
auch in beiden Konferenzen 1 beſcheiden geweſen, nicht 
ſo wie vor fünf Jahren, als man noch von 100 000 Mit⸗ 
gliedern redete. Die Zeiten haben ſich geändert und heute 
muß die Polniſche Berufsvereinigung einen erbitterten 
Kampf mit der „Sanacja Moralna“ um jede Filiale, ja 
ſelbſt um jedes Mitglied führen. Hat doch die „Generalna 
Federacja Pracy“ es beſonders auf die Polniſche Berufs⸗ 
vereinigung abgeſehen und ſcheut keine Mühe und keine 
Mittel, um ihr die Filialen und die Mitglieder wegzu⸗ 
ſchnappen. In der Konferenz hörte man auch darüber 
bittere Klagen. Herr Pietrzak in Königshütte hat be⸗ 
teuert, daß die Polniſche Berufsvereinigung national, ja 
ſelbſtnationaliſtiſch iſt und doch muß fie ſich gefallen 
laſſen, daß ſie von den Sanatoren in die Reihen der na⸗ 
tionalfeindlichen Organiſationen geſtellt wurde und 
als ſolche auf das heftigſte bekämpft wird. Als Beweis 
dafür, daß die Polniſche Berufsvereinigun national iſt, 
führte Pietrzak die Angliederung Polniſch⸗Oberſchleſiens an 
Polen an. Bei den Sanatoren gilt das heute nicht mehr 
und Herr Pietrzak wird wohl mit ſeiner Argumentation 
kaum durchdringen. Polen ſind heute nur die Sanatoren, 
alles andere find „Germanes“! — Wie ſtark die Berg⸗ 
arbeiterorganiſation der Polniſchen Berufsvereinigung iſt, 
wurde in dem Berichte nicht geſagt. Zahlen liegen nur 


von der Metallarbeiterkonferenz in 1 vor. Die 


Metallarbeiterabteilung ſoll 13 447 zahlende Mitglieder 
haben. Außerdem ſind noch 2000 arbeitsloſe Mitglieder, 
die keine Beiträge entrichten, zuſammen alſo 15 447 Mit⸗ 
glieder. Dieſe Zahlen dürften wohl etwas übertrie⸗ 
ben ſein, was bei der Berufsvereinigung eigentlich nichts 
neues iſt. Wenn beide Abteilungen zuſammen ſoviel Mit⸗ 
glieder zählen, ſo kann ſich die Polniſche Berufsvereinigung 
dazu nur gratulieren. Die Ergebniſſe der Betriebs⸗ 
ratswahlen auf den einzelnen Gruben und Hüttenwerken 
liefern ſchon den Beweis, daß man in den Kreiſen der Pol⸗ 
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Paris, Ende September 1929. 

Nachdem zu Weihnachten 1920 auf dem ſozialiſtiſchen 
Kongreß zu Tours die „21 Moskauer Bedingungen“ abge⸗ 
lehnt wurden, ſpaltete ſich die Partei: die Mehrheit von 
120 000 Mitgliedern gründete die neue „Kommuniſtiſche 
Partei Frankreichs“ und zog damit die von Jaures 1909 
gegründete große Pariſer Arbeiterzeitung „Humanitee“ mit 
ſich, während die Minderheit von 30 000 Mitgliedern weiter 
die ſozialiſtiſche Fahne aufrecht erhielt. Heute hat die ſo⸗ 
zialiſtiſche Partei 100 000 Mitglieder und ein neues eigenes 
Parteiorgan im Pariſer „Populaire“, während die kommu⸗ 
niſtiſche Partei auf 30 000 Mann zuſammenſchrumpfte. In 
der Gewerkſchaftsbewegung ſieht es ähnlich aus. Nach dem 
ſozialiſtiſchen Kongreß von Tours begann das Gehetze der 
Kommuniſten auch in den Gewerkſchaften. Auf dem Ge⸗ 
werkſchaftskongreß von Lille ging es 1922 ſo ſtürmiſch zu, 
daß von den Kommuniſten Schüſſe im Verſammlungslokal 
abgefeuert wurden, die jedoch glücklicherweiſe niemanden 
trafen. Bald darauf beriefen die Kommuniſten ihren erſten 
eigenen kommuniſtiſchen Gewerkſchaftskongreß nach St. 
Etienne ein, und damit war auch innerhalb der franzöſiſchen 
Gewerkſchaftsbewegung die Spaltung vollzogen. Eine rechte 
Ueberſicht über das gegenſeitige Kräfteverhältnis bekam 
man jedoch erſt 2 Jahre ſpäter, nachdem langſam alle Ge⸗ 
werkſchaftsverbände auf eigenen Kongreſſen zu der Mos⸗ 
kauer Frage Stellung genommen hatten. Vor etwa 5 Jahren 
zählte der Verband der Freien Gewerkſchaften unter Leon 
Jouhaux etwa 500 000 Mitglieder und der „Kommuniſtiſche 
Gewerkſchaftsverband“, dor heute unter Führung von Leon 
Monmouſſau ſteht, etwa ebenſoviel. Das war die glorreichſte 
Zeit der franzöſiſchen kommuniſtiſchen Gewerkſchaftler. Jene 
Periode der Irrungen und Phraſen iſt vorbei. Während 
der kommuniſtiſche Gewerkſchaftsverband, der auch die „Hu⸗ 
manitee“ als offizielles Gewerkſchaftsorgan verwendet, auf 
kaum noch 300 000 Mitglieder zuſammengeſchmolzen iſt, 
haben heute die Freien Gewerkſchaften eine Anhängerſchaft 
von über 800 000 Mitgliedern und eine eigene Tages⸗ 
zeitung in Paris, „Le 
eine Auflage von 10 000 Exemplaren hat. 

Beide Gewerkſchaften haben eben 5 ihren Kon⸗ 
greß in Paris abgehalten. Dieſe Gleichzeitigkeit war von 
den Kommuniſten veranlaßt, aber heute dürften ſie dieſen 
Entſchluß bereits ſelbſt ſchon bereuen. Denn der Vergleich 
beider Kongreſſe iſt heutzutage den Kommuniſten äußerſt 
peinlich. Auf der einen Seite die Freien Gewerkſchaften 
mit 1200 Delegierten, die über 2000 einzelne Gewerkſchafts⸗ 
verbände vertreten, und die nicht nur den Bericht über die 
N des Gewerkſchaftsvorſtandes mit den Stim⸗ 
men von 2037 Verbänden gegen 21 (bei 7 Stimmenthaltun⸗ 
gen) annahmen, ſondern die auch dem Führer der Gewerk⸗ 
ſchaften Leon Jouhaux als Kennzeichen ihres Dankes für 
in nunmehr 20jährige Gewerkſchaftsarbeit als Gefhent 
eine eigene Büſte überreichten, — und auf der anderen 
Seite ein kommuniſtiſches Kongreßgewirre von 963 Ver⸗ 


euple“, die allerdings leider nur 


niſchen Berufsvereinigung lieber mehr als zu wenig 
Sede da pflegt. An Einnahmen ſoll die Metallarbeiter⸗ 
abteilung in den Jahren 1927 und 1928 422 074.65 Zloty 
gehabt aben, und die Ausgaben betrugen 353 704 Zloty. 
In dem erſten Halbjahr 1929 betrugen die Einnahmen 
110 416.33 Zloty und die Ausgaben 78 068 86 Zloty. Die 
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Der Höhe zu! 
Partei, von Wenigen erdacht, 
Aus aller Herzen Not gegründet, 
Wie hältſt Du treu auf Völkerwacht 
Die Fackel deines Rechts entzündet! 
Aus Menſchheit ſtrömte, was dich ſchuf 
Und was Geſchick der Welt entſcheidet. 
Wo immer Volk in Demut leidet, 
Sei erſter heiliger Menſchheitsruf! 


Es kann kein Mut mit ſchwacher Kraft 
Den Kampf um freie Welt gewinnen, 
Doch Vieler Bündnis löſt aus Haft 
Und hilft, der engen Not entrinnen. 
Wenn viele Hände zorngeballt 

Dem einen Geiſte ſich geſellen, 

So wird es Strom aus vielen Wellen 
Und ſchwillt zu brauſender Gewalt. 


Es iſt ein ewiges Bewegen, 

Was um die Freiheit Hände rührt: 

Dem Volk der eignen Ernte Segen, 

And Licht dem Volk. das Feuer ſchürt! 

Wir ſtehen hoch, wir zwangen Zeiten, 

Doch wollen wir noch höher ſtehn, 
Wir laſſen um der Erde Weiten 


Den Ruf nach freier Menſchheit gehn. 
BL Franz Rothenfelder. 
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Abteilung ſoll einen Barbeſtand von 100 718.06 Zl. haben. 
Wenn auch die glänzenden Entwicklungsjahre der Polni⸗ 
ſchen Berufsvereinigung vorüber ſind, ſo merkt man doch 
dieſer Organiſation, ſeitdem die NPR. in die Oppoſition 
zurückgedrängt wurde, eine gewiſſe Konſolidierung an. Aber 
| am langſamem Sterben kann fie nichts mehr hindern. w. 


Die franzöſiſchen Gewerkſchaften 


bänden, ein Tagen hinter verſchloſſenen Türen, bei dem ſich 
die Mitglieder, wie die „Humanitee“ immerhin zugeben 
muß, ſo ſtark gegenſeitig beſchimpften, daß ſich eine ſehr in⸗ 
tereſſante Oppoſition gebildet hat, die ſoeben bereits in der 
Zeitſchrift „Veritee“ („Die Wahrheit“), „Organ der Kom⸗ 
muniſtiſchen Oppoſition“ eine ernſte Wochenſchrift heraus⸗ 
gibt. Dieſe Oppoſition unter Führung beſonders von 
Chambelland, der bereits eine eigene 
ründet, proteſtiert heftigſt dagegen, daß fi die kommuni⸗ 

ſche Partei in die ngelegenheit det kommuniſtiſchen Ge⸗ 
werkſchaften einmiſcht und kritiſiert die geſamte Taktik der 
franzöſiſchen kommuniſtiſchen Partei als Schwindel, Bluff 
und eitle Dummheit. Der durch den jetzigen kommuniſti⸗ 
chen A een offen entſtandene Riß wird wohl 
ald zu einer neuen Spaltung der kommuniſtiſchen Gewerk⸗ 
ſchaften und zu neuen Reibereien in der kommuniſtiſchen 
Partei führen. Demgegenüber bilden die Freien Gewerk⸗ 
ſchaften einen unzertrümmerbaren Block. Ihre jetzige Po⸗ 
litik entfernt ſie allerdings immer weiter von der ſozialiſti⸗ 
ſchen Partei. Seit die franzöſiſchen Demokraten der „Radi⸗ 
kalen Partei“ erklärten, daß ſie das Gewerkſchaftsprogramm 
ich zu eigen machen, haben ſich die Gewerkſchaften dieſer 

artei ſehr genähert, und Jouhaux hat jetzt auf dem Kon⸗ 
greß darauf angeſpielt, daß er eines Tages, wie dies ſchon 
einmal der Fall war, wieder angefragt werden könnte, ob 


er einen Miniſterpoſten annehmen würde. Er fügte hinzu, 


„Syndikaliſtiſche Liga“ 


daß er ſich natürlich im Einverſtändnis mit ſeiner Organi⸗ 
ſation entſcheiden würde. Immerhin iſt es intereſſant feſt⸗ 
ee daß md die franzöſiſchen Gewerkſchaften in dieſem 
unkt ganz offen von der franzöſiſchen ſozialiſtiſchen Partei 
unterſcheiden, die es in ihrer Mehrheit noch immer für 
richtig hält, keines ihrer Mitglieder je an einer Regierung 
teilnehmen zu laſſen, es ſei denn, daß son außergewöhn⸗ 
liche Panikumſtände dies erforderten. urt Lenz. 


Die Juſammenſetzung des Pan- amerik. 
Gewerkſchaftsbundes 

Anläßlich des Vorſchlages von Matthew Woll, der Interna⸗ 
tionale Gewerkſchaftsbund ſolle die öſtliche Erdhälfte und der 
Pan⸗amerikaniſche die weſtliche Erdhälfte als ſeinen Wirkungs⸗ 
kreis betrachten, von welchem letzteren Gebiet der JOB. ſich zus 
rückhalten ſolle, ſind in der Gewerkſchaftspreſſe eine Reihe von 
Artikeln erſchienen, die dieſen Vorſchlag diskutieren. 


In dieſem Zuſammenhang iſt es vielleicht gut, anhand der 
letzten zwei Kongreſſe des Pan⸗amerikaniſchen Gewerkſchafte⸗ 
bundes (1924 und 1927) einmal zu prüfen, welche Organiſatio⸗ 
nen dieſer Körperſchaft angehören und welche Bedeutung ſie 
haben. Es iſt dabei ſofort zu bemerken, daß es ſich nicht mit ab⸗ 
ſoluter Sicherheit feſtſtellen läßt, welche Organiſationen dem Pan⸗ 
amerikaniſchen Gewerkſchaftsbund tatſächlich angeſchloſſen ſind. 
Hingegen ſteht feſt, daß auf dieſen zwei Kongreſſen Organiſa⸗ 
tionen aus den nachfolgenden amerikaniſchen Staaten vertreten 
waren: Vereinigte Staaten, Mexiko, Nicaragua, Panama, Santo 
Domingo, Guatemala, Kolumbien, Venezuela, Peru, Dominila, 
Kuba, Porto⸗Rico, San Salvador, Honduras, und Ecuador. 

Mit Ausnahme vielleicht von den Vereinigten Staaten, 
Mexiko und einer ganz kleinen Reihe anderer Staaten, iſt aus 
den Kongreßberichten erſichtlich, daß die auf dem Kongreß ver⸗ 
tretenen Organiſationen teilweiſe reine Berufsverbände ſind, 
und daß es ſich nur ausnahmsweiſe um wirkliche Landeszentralen 
handelt. Weiter iſt hervorzuheben, daß nachſtehende wichtige 
Länder Süd⸗ und Zentralamerikas auf dieſen beiden Kongreſſen 
nicht vertreten waren: Argentinien, Volivien, Braſilien, Chile, 
Paraguay und Uruguay. In den verſchiedenen Kongreßberichten 
wird über die Mitgliederzahlen der aufgeführten Organiſation 
kein einziges Wort geſagt. Desgleichen iſt es nicht möglich, dies⸗ 
bezüglihe Informationen aus dem Finanzbericht zu ſchöpfen. 


Von Santiago Igleſias, dem Sekretär des Pan⸗amerikani⸗ 


ſchen Gewerkſchaftsbundes, wurden in „The American Federa⸗ 


tioniſt“, der offiziellen Monatsſchrift des amerikaniſchen Gewerk⸗ 
ſchaftsbundes (September 1927 und Januar 1928) zwei bemer⸗ 
kenswerte Artikel über die Zuſammenſetzung des P. A. G. B. 
veröffentlicht. Aus dieſen Artikeln geht hervor, daß die Mit⸗ 
gliederzahlen der fraglichen Organiſationen unbedeutend ſind, 
da die Gewerkſchaftsbewegung in allen Ländern Südamerikas 
noch in den Kinderſchuhen ſteckt. Wenn es auch in den ange⸗ 
gebenen Ländern Landeszentralen gibt, ſo iſt doch ihre Mit⸗ 
gliedſchaft im allgemeinen äußerſt klein. 

Zur Erhärtung obiger Feſtſtellungen zitieren wir nachſtehend 
einige den Artikeln von Igleſias entnommene Angaben: 

Coſta⸗Rica: Die Arbeiterbewegung ſteht noch am, Beginn 
ihrer Entwicklung. Kolumbien: Es gibt drei Organiſationen, 
die vorwiegend den Charakter von Vereinen zu gegenſeitiger 
Unterſtützung haben. 
von Kolumbien umfaſſen ca. 10 000 Mitglieder“. Kuba: In 
Kuba ſind faſt alle Berufe organiſiert, es fehlt jedoch an einer 
ſtarken nationalen Föderation, die für die Arbeiterſchaft des 
ganzen Landes auftreten kann. Paraguay: Es gibt eine Art 
Landeszentrale: die Arbeiterföderation von Paraguay. Die 
Reſultate ihrer Wirkſamkeit geſtalten ſich jedoch „nicht ſo günſtig 
wie man ſich dies zu Beginn vorſtellte“. Panama: Die „Ar⸗ 
beiterföderation der Republik Panama“ zählt zirka 3000 Mit⸗ 
glieder und umfaßt 12 Verbände. — Ueber die Schwäche der Ge⸗ 


werkſchaftsbewegung in Südamerika ließ ſich Green auf dem 


letzten Kongreß des Pan⸗amerikaniſchen Gewerkſchaftsbundes wie 
folgt aus: „Wir müſſen jedoch die Tatſache im Auge behalten, 
daß in vielen Ländern des lateiniſchen Amerika die Arbeiter⸗ 
organiſationen in der Periode der erſten Entwicklung ſtehen. 
In vielen der Republiken Zentral⸗ und Südamerikas gibt es 
leine Landeszentralen und keine nationale Bewegung. Es find 
wohl Arbeiterbewegungen und in manchen Ländern auch ſpezielle 
Organiſationen vorhanden, alle dieſe Körperſchaften ſtehen 
2 für ſich und arbeiten ohne gegenjeitigen Kontakt, das heißt 
e ſind nahezu voneinander unabhängig.“ — 
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Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 

Helm rich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 

Anton Rzytt ti, wohnhaft in Katowice. Verlag und Druck: 

„Vita“, naklad drukarski, Sp. z ogr. odp., Katowice, 
Kosciuszki 29. 


Der Kampf gegen den glatten Asphalt 

In den Großſtädten mit ihren asphaltierten Straßen nehmen die Verkehrsunfälle, die durch Glätte der Fahrbahn herbeigeführt 

werden, ſtändig zu. In Berlin iſt man jetzt dazu übergegangen, um derartige Unglücksfälle möglichſt zu beſchränken, den 

Asphalt aufzurauhen. Auf eine beſonders zuſammengeſetzte Teer maſſe wird Kies geſtreut; der Ueberzug trocknet ſofott, ſo daß 

die Straße ſchon kurz nachher wieder paſſierbar iſt. Wie es heißt, ſoll ſich der neue Gleitſchutz gut bewähren. — Anſer Bild 
zeigt Arbeiter bei Auftra gung des Gleitſchutzes. 5 


„Die verſchiedenen Arbeiterorganiſationen 
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Ausweiſung Woldemaras aus Litauen? 


Warſchau. Der „Expreß Poranny“ läßt ſich aus Kowno 
berichten, daß die neue litauiſche Regierung angeblich be⸗ 
ſchloſſen habe, Woldemaras auszuweiſen. Aus Kowno liegt 
bisher keine Beſtätigung dieſer Nachricht vor. 


Arbeitsloſenverſicherungsreform 
angenommen 


Berlin, Im Reichstag wurde heute die Arbeitsloſenver⸗ 
ſicherungsreform mit 238 gegen 155 Stimmen der Deutſch⸗ 
nationalen, Kommuniſten, Nationalſozialiſten und der Wirt⸗ 
ſchaftspartei bei 40 Enthaltungen der deutſchen Volkspartei 
endgültig verabſchiedet. Reichsarbeitsminiſter Wiſſel zog dar⸗ 
auf das befriſtete Sondergeſetz ſormell zurück, weil die im Aus⸗ 
ſchuß aufrecht erhaltenen Beſtimmungen dieſes Geſetzes in das 
Hauptgeſetz übernommen worden find. 


Die Fahne Aman Allahs in Kandahar 


gehißt 

London. Die Truppen General Nadir Khans haben 
den Streitkräften des Emirs Habib Allahs in der Nähe von 
Kandahar eine ziemlich ſchwere Niederlage beigebracht. In 
Kandahar iſt als Folge dieſes Sieges Nadir Khan wieder 
die Fahne Aman Allahs gehißt worden. Habib Allah wird 
weiterhin durch den Mohman⸗Stamm bedrängt, der vom 
Oſten her auf Kabul vormarſchiert. Die Khoſt⸗Stämme 
unterſtützen Nadir Khan mit einer Anzahl von Leuten und 
haben ihm daneben. größere Mengen von Waffen und 
Munition zur Verfügung geſtellt. 


Vorläufiges ruſſiſch·engliſches Abkommen 


London. Außenminiſter Henderſon und der ruſſiſche 
Botſchafter Dowgalewski haben am Donnerstag das Ab⸗ 
kommen unterzeichnet, durch das die Form der Verhandlun⸗ 
gen für die Wiederherſtellung der engliſch⸗ruſſiſchen diplo⸗ 
matiſchen Beziehungen geregelt wird. Dowgalewski wird 
ſich nunmehr wieder nach Paris zurückbegeben. 
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Magiſches Quadrat 


Vorſtehende Buchstaben find jo zu ordnen, daß die wagerechten 

und die ſenkrechten Reihen gleichlauten und folgende Worte er⸗ 

geben: 1. Verweis, 2. Figur aus der Operette „Die Fleder⸗ 

maus“, 3. Waffe, 4. Name einer europäiſchen Königin, 5. un⸗ 
gariſcher Dichter. 
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Kattowitz — Welle 416,1 


Sonnabend. 12,05: wie vor. 16,15: Kinderſtunde. 18: 
Von Wilna. 19,20: Leſeſtunde. 20,30: Abendkonzert von 
Warſchau. 

Warſchau — Welle 1415 

Sonnabend. 12,05: Schallplattenkonzert. 16,15: Von Kra⸗ 

kau. 17,25: Vortrag. 20,30: Abendkonzert. 22: Die Abend⸗ 


nachrichten und anſchließend Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 325. i Breslau Welle 253 
! Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten. *) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
230: Zeitanjage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15,35: 
landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
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(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Pre 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funfwerbung *) und Sportfunk. 22.30 —24,00: Tanzmuſik (ein: 
bis zweimal in der Woche). 

*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk; 
ftunde A.⸗G 

Sonnabend, den 5. Oktober. 16: Stunde mit Büchern. 16,307 
Anterhaltungsmuſik. 17,30: Blick auf die Leinwand. 18,15: 
Zehn Minuten Eſperanto 18,30: Uebertragung von der Deu 
ſchen Welle Berlin: Hans⸗Bredow⸗Schule: Sprachkurſe. 18.55: 
Heimatkunde. 19,20: Für die Landwirtſchaft. Wettervorher⸗ 
ſage für den nächſten Tag. 19,20: Humor in der Muſik. 20,1%: 
Wiederholung der Wettervorherſage für den nächſten Tag. 20,10. 
Schleſten hat das Wort. Das Bauweſen auf dem Lande. 20,20: 
Schläſing. 22,10: Die Abendberichte. 22,35—24: Tanzmuſik. 
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Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Königshütte. Am Sonntag, den 13. d. Mts., nachmittags N 
Uhr, findet im Saale des Volkshauſes ein „Bunter Abend“ ſtatt. 
Da diesmal alle unſere Kulturvereine mitwirken, iſt das Pr 
gramm ſehr reichhaltig. Eintrittskarten ſind bereits zu 50 Gr. 
im Büro des D. M. V. erhältlich. — Da in nächſter Zeit wieder 
Vorträge abgehalten werden, bitten wir alle unſere Freunde. 
um rechtzeitige Erneuerung ihrer Mitgliedſchaft. 


Verſammlungskalender 

Verband der Bergbauinduſtriearbeiter in Polniſch⸗Oberſchleſien. 
Neudorf. Am Sonntag, den 6. d. Mts., vormittags 9% Uhr, 

findet eine Mitgliederverſammlung bei Goretzki ſtatt. Die Ka: 

meraden werden erſucht, pünktlich und vollzählig zu erſcheinen. 
Königshütte. Sonntag, den 6. d. Mts., vormittags 10 Uhr, 

im „Dom Ludowy“ Mitgliederverſammlung. Referent zur Stelle. 

lenze. Sonntag, den 6. d. Mts., vormittags 9½ Uhr, bei 
Golczyk Mitgliederverſammlung. Referent zur Stelle. 


Programm der D. S. J. P. Königshütte. 
Freitag, den 4. Oktober: Monatsverſammlung. 
Sonnabend, den 5. Oktober: Baſtelabend der Roten Falken. 
Sonntag, den 6. Oktober: Heimabend. 


Kattowitz. (Freidenker.) Am Sonntag, den 6. Oktober 
cr., nachmittags 2 Uhr, findet im Zentralhotel in Kattowitz de 
außerordentliche Geſamtmitgliederverſammlung ſtatt. Tagesorn⸗ 
nung: 1. Bericht von der Konferenz mit Schirdewahn, dem Brr- 
treter der Feuerbeſtattung, 2. Umgeſtaltung des Vereins, 3. Br 
richt der Kaſſenreviſoren, 4. Anträge und Verſchiedenes. Die 
Genoſſen werden erſucht, recht zahlreich zu erſcheinen und auch 
die Bibliotheksbücher einzuwechſeln. Der Hauptvorſtand. 

Königshütte. Achtung Radfahrer! Die Mitglieder⸗ 
verſammlung des Arbeiter⸗Radfahrervereins „Solidarität“ findet 
am Sonntag, den 6. d. Mts., vormittags 10 Uhr, im Vibliotheks⸗ 
zimmer des „Dom Ludowy“, ul. 3. Maja 6, ſtatr. Da die Tages⸗ 
ordnung ſehr wichtig iſt, wird vollzähliges Erſcheinen der Mit⸗ 
glieder erwartet. Sämtliche freien Radfahrer, die dem Verein 
noch fernſtehen, ſind herzlich willkommen. 

Lipine. (maſchäniſten und Heizer.) Am Freitag, 
den 4. Oktober, nachmittags 5 Uhr, findet in unſerem Ver- 
e bei Morawietz eine Mitgliederverſammlung 

att. 

Myslowitz. (Freiheit.) Sonntag, den 6. Oktober, um 
4 Uhr nachmittags, findet im Vereinslokal Chylinski die Mo⸗ 
natsverſammlung ſtatt. Da wichtige Punkte auf der Tage⸗ 
ordnung ſtehen, erſuchen wir alle Aktiven und Unaftiven zu n 
ſcheinen. Mitgliedsbuch ijt mitzubringen. Um 5 Uhr findet dee 
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KATOWICE, DWORCOWA (BAHNHOFSTR.) 11 


TREFFPUNKT ALLER GEWERKSCHAFTLER 
UND GENOSSEN 


UM GEFÄLLIGE UNTER- 
STÜTZUNG BITTET 


WIRTSCHAFTSKOMMISSION 


L A.: AUGUST DITTMER 


DRUCKSACHEN 
FFC 


FÜR HANDEL UND GEWERBE 
INDUSTRIE UND BEHÖRDEN 
VEREINE UND PRIVATE 

IN DEUTSCH UND POLNISCH 


BÜCHER, BROSCHÜREN, ZEITSCHRIFTEN, FLUGSCHRIFTEN 
PLAKATE, PROSPEKTE, WERBEDRUCKE, KUNSTBLÄTTER 
WERTPAPIERE, KALENDER, DIPLOME, KARTEN, KUVERTS 
ZIRKULARE, BRIEFBOGEN, RECHNUNGEN, PREISLISTEN 
FORMULARE, PROGRAMME, STATUTEN, ETIKETTEN USW. 


KATOWICE, KOSCIUSZKI 29-TEL.2097 


